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  Für Alfie, dieses Mal in einem Rutsch.




  Sláinte!




  Über die Autorin




   




  Mia Faber lautet das Pseudonym einer österreichischen Autorin und Verlegerin. Aus ihrer Feder stammen einige Kurzgeschichten und Romane aus dem Bereich der Fantastik. Sie wohnt mit vielen Büchern und einer Katze im Herzen Wiens und beschäftigt sich neben ihrer schriftstellerischen Tätigkeit gerne mit dem klischeehaften Hobby der idealen Kaffeezubereitung.
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  14. Tag des dritten Monats im Jahr 162 nach dem ersten Ticken / Jahr 2181 der alten Rechnung




   




  Das Ende kam nicht wie von allen erwartet, nicht zum errechneten Zeitpunkt und auch nicht mit einem verheerenden Knall. Weder stellte sich eine plötzliche Erleuchtung ein, noch endete die Welt, wie wir sie kannten, in einer Katastrophe.




  Das Ende kam damit, dass alles von neuem begann. Und an diesem Anfang stand keine Leere, kein göttliches Wesen oder besondere physikalische Vorkommnisse sondern einfach das Ende aller bekannten Dinge.




  Die Welt dort draußen weiß nichts von einem Zustand davor oder einem Neuanfang. Die lebenden, denkenden und fühlenden Wesen dort draußen kennen nur den gegenwärtigen Zustand. Die meisten nehmen diese Situation als gegeben hin, als wäre es niemals anders gewesen. Mit der Neugier von Kindern stolpern sie über Berg und durchs Tal, wenden Steine um und tauchen die Gesichter in kühles Wasser, um langsam zu lernen und zu begreifen.




  Wir, diejenigen, die wissen, ahnen als Einzige, was geschehen ist. Das Uhrwerk muss ticken, in seiner Langsamkeit, in seiner eigenen Geschwindigkeit, die Zahnräder werden den Ablauf der Welt bestimmen, damit sich die Geschehnisse systematisch aneinanderreihen können.




   




  Darmandres Issanj




  dritter Meisterhüter des großen Uhrwerks




  1 | Reisevorbereitungen




   




  Fyora betrat einen der Räume ihres Meisters, wie immer darauf bedacht, sich so leise wie möglich zu bewegen. Meister Darmandres wollte nicht gestört werden, besonders wenn er wichtige Dinge vorzubereiten hatte. Das Treffen, das nächste Woche am südlichen Wegstein stattfinden würde, war zweifelsohne eines der wichtigsten Ereignisse der nächsten Jahre. Man ging von dreißig Bardos, den Sängern und Geschichtenerzählern der bekannten Welt, und tausenden von Schaulustigen aus dem Volk aus, die dem Ruf des großen Tickens folgen würden.




  Der hohe Steinturm, in dem Darmandres und seine Schülerin lebten und arbeiteten, war schon seit mehreren Monaten in heller Aufregung und in Vorbereitungen für das Treffen versunken. Tische und Stühle wurden auf große Pferdewagen geladen, es roch nach gebratenem Fleisch und gekochtem Gemüse und mehr Bedienstete als Turmbewohner wuselten in den Räumlichkeiten umher.




  Nur im obersten Stockwerk achtete jeder drauf, dass man auch bei größter Betriebsamkeit eine Stecknadel fallen hören konnte. Der Meister durfte bei seinen Reisevorbereitungen nicht gestört werden.




  Fyora strich die Falten ihres kupferfarbenen Gewandes zurecht und band sich die schwarzen Haare zu einem Knoten. Sie kniete sich andächtig vor die Holzkiste in der Ecke des Raumes und förderte vorsichtig ihren schönsten Schmuck zutage. Die Kette aus zarten Zahnrädern schmiegte sich an ihren Hals. Man solle so schön reisen, wie man gedenke anzukommen, pflegte ihr Meister immer zu sagen.




  Ehrfurchtsvoll entnahm sie der Kiste zwei kleinere Schatullen, erhob sich wieder und klopfte sanft an die hölzerne Tür, die sich zwischen zwei Regalen mit leeren Glasfläschchen befand.




  »Tritt ein Fyora«, ertönte eine sanfte Bassstimme.




  Mit gesenktem Haupt durchschritt Fyora die Tür. Darmandres saß an seinem Schreibtisch, der Kohlestift in seiner Hand hatte bereits dunkle Spuren an seinen Händen und Wangen hinterlassen.




  »Du bist sehr pünktlich, lass mich nur noch dieses Dokument unterzeichnen, dann widme ich mich den Belangen die Reise betreffend.«




  Fyora verharrte mit den Schatullen in der Hand vor dem Schreibtisch und wartete, bis ihr Meister schließlich den Stift auf dem Tisch ablegte und sie freundlich anlächelte. Er erhob sich und bedeutete seiner Schülerin, die Schatullen auf dem Tisch abzustellen.




  Fyora tat wie ihr geheißen und trat dann einen Schritt zurück. Mit einem freundlichen Nicken bedeutete ihr Darmandres, dass ihre Arbeit hier erledigt war. Die junge Frau versteckte ihren Ärger darüber, dass sie den Inhalt der Schatullen wieder nicht zu Gesicht bekommen hatte, und verließ mit erhobenem Haupt den Raum.




  Er hatte die Schatullen schon sehr oft geöffnet, aber jedes Mal war es erneut ein feierlicher Akt für den jungen Meisterhüter. Darmandres war bereits im Alter von zwölf Jahren zum Hüter des Uhrwerks berufen worden, und nun, kaum fünfzehn Jahre später, führte er die Aufgaben eines Meisters mit Hingabe, Freude und Routine aus.




  Gebettet auf violettem Samt lagen in den Schatullen ein verzierter Dolch, ein zarter Armreif und ein kupferfarbener Schlüssel. Diese Schätze waren unverzichtbar bei dem kommenden Treffen und wurden traditionell von Meister zu Schüler weitergegeben.




  Solche Schmuckstücke waren es unter anderem, die einem Meisterhüter seine besonderen Fähigkeiten verliehen. Aber auch ohne die Kostbarkeiten, die vor ihm lagen, war Darmandres in der Lage, Dinge zu tun, die außer ihm nur andere Hüter beherrschten.




  Er strich mit der flachen Hand über das vertraute Zeichen auf seiner Stirn und überprüfte noch einmal, ob alle notwenigen Gegenstände für das Treffen an ihrem Platz waren.




  Darmandres war sich der Neugier seiner Schülerin durchaus bewusst, was den Inhalt der Schatullen anging. Doch auch er hatte immer wieder diese Übung der Disziplin und des Zügelns der eigenen Bedürfnisse durchmachen müssen, bevor er in die letzten Geheimnisse der Hüter eingeweiht worden war.




  Er lächelte, schloss die beiden Schatullen und setzte sich wieder an seine Arbeit. Einiges wollte noch erledigt werden, bevor er zu seiner Reise aufbrechen konnte.




  2 | Anreise




   




  Das flackernde Lagerfeuer wärmte Sayas Füße. Funken stoben wie Glühwürmchen gen Nachthimmel, als sie gelangweilt mit einem Ast in der Glut stocherte, um eine durchgebratene Kartoffel ins kühle Gras zu rollen. Geschickt förderte die junge Frau eine kleine Holzschale aus ihrer braunen Tasche zutage. Mit einem kleinen hölzernen Löffel zerkleinerte sie die Kartoffel. An den Baum gelehnt genoss Saya den atemberaubenden Anblick des Sternenhimmels, während sie die ersten Bissen ihres Abendessens zu sich nahm. Gedankenverloren spielte sie mit einer Locke ihres rotblonden Haars, während sie im Geiste ihren weiteren Reiseweg überdachte.




  Saya war nun schon seit einigen Wochen unterwegs und hatte einen harten Winter hinter sich. Weit im Norden war sie von ihrem Elternhaus aus aufgebrochen, um zum großen südlichen Wegstein zu reisen. Dieser befand sich am flachen Ausläufer eines hohen Gebirges, umspült von einem großen Fluss, der laut der Erzählungen ihrer Eltern den Namen Danuvius trug. Weder der Wegstein noch das Gebirge hatten zu diesem Zeitpunkt einen eigenen Namen, aber vielleicht würde es bald soweit sein.




  Das Ziel ihrer Reise würde ihre erste Bardos-Versammlung sein, ein Treffen zwischen Sängern aus allen Teilen der bekannten Welt, zum Austausch wichtiger Informationen und zur Unterhaltung. Vor allem aber würde das große Uhrwerk sprechen. Alle waren begierig, Neues zu erfahren. Das Uhrwerk sprach nur alle sieben Jahre und nicht alle sieben Jahre lehrte es die gleiche Menge an Informationen.




  Saya seufzte und imitierte instinktiv mit dem kleinen Finger klopfend das beruhigende Ticken des Konstrukts, das seit ihrer Geburt vor siebzehn Jahren ihr ständiger Begleiter im Geiste und in ihrer Fantasie gewesen war. Sie straffte ihre Schultern und auf ihrem Gesicht zeigte sich ein nachdenklicher Ausdruck, als sie daran dachte, welches Privileg ihr das große Uhrwerk geschenkt hatte.




  Der Tag ihrer Geburt war stürmisch gewesen. Ihre Mutter hatte erzählt, dass die Äste der großen Trauerweide vom Wind gepeitscht an die hölzernen Läden ihres Elternhauses geschlagen hatten. Mit einem fragenden Lächeln auf dem Gesicht war sie zur Welt gekommen, die weichen Fäustchen geballt und mit durchdringenden hellgrünen Augen. Ihre Eltern hatten vor Glück geweint, als sie das Mal in Form eines Zahnrades auf ihrer Stirn entdeckt hatten. Am nächsten Tag war das ganze Dorf zusammengelaufen, um das kleine Wunder namens Saya zu bestaunen.




  Sie war als Hüterin zur Welt gekommen, als atmende Zierde einer Dorfgemeinschaft, als Zukunft der Welt und als eine der sehr wenigen Auserwählten. Keine dreißig von ihrer Art waren im Moment in diesem Teil der Welt bekannt. Fast alle von ihnen waren erst im hohen Alter zu Hütern berufen worden. Ein geborener Hüter war eine Seltenheit und so begegneten ihr die Menschen schon in den ersten Stunden ihres Lebens mit Bewunderung, Verehrung und Respekt. Was war es wohl für ein Zeichen, dass in einem Dorf, das keine zweihundert Seelen zählte, eine Hüterin geboren wurde?




  Gähnend warf Saya die Schale ihrer Kartoffel ins Feuer und streckte sich im Gras aus. Sie deckte sich mit einer Wolldecke zu und rollte sich zur Seite. Im Süden war es sehr viel wärmer als in ihrer Heimat. Im Norden würde sicher noch Schnee liegen aber hier zwitscherten die Vögel und der Wald roch nach frischen Blüten und grünem Laub.




  3 | Flammen am Nachthimmel




   




  Am gleichen Abend, an einem Ort weit im Süden des Kontinents …




   




  Zahlreiche Feuer flackerten übermannshoch gegen den schwarzen Himmel. Die Nacht war wolkenverhangen und stürmisch. Der salzige Geruch des Meeres erfüllte den Strand, an dem zahlreiche in dunkles Leinen gehüllte Gestalten um die Flammen tanzten und summende Geräusche von sich gaben.




  Ängstlich blickte Coro auf seine zitternden Hände. Sie umklam-merten die aus Olivenholz gefertigten Gitterstäbe seines Käfigs. In diesem Gefängnis saßen außer ihm noch ein Junge und ein Mädchen, beide wohl etwas jünger als der Fünfzehnjährige, beide mit wollenen Mützen auf dem Kopf, die die Schande bedecken sollten, die sie über ihre Familien gebracht hatten. Langsam tastete Coro unter seine eigene Kopfbedeckung und befühlte seine Stirn. Er konnte es einfach nicht glauben, dass ausgerechnet ihm so etwas passiert war.




  »Hände hinter den Rücken, Junge!«, bellte eine kratzige Stimme. In Windeseile schoss ein Stock auf seinen Kopf zu und versetzte ihm einen Schlag gegen die Stirn.




  Benommen taumelte Coro und stürzte rücklings in den feuchten Sand. Seine Stirn schmerzte an der Stelle, an der ihn der Wächter mit dem Holzstab getroffen hatte. Er richtete sich wieder auf und versteckte seine Hände hinter dem Rücken. Sie hatten Angst, dass er seine speziellen Fähigkeiten benutzte. Noch wusste er nicht, worum es sich dabei handeln sollte, aber er hatte die Dorfältesten darüber flüstern gehört und das prickelnde Gefühl gespürt, als seine Finger das zahnradförmige Mal auf seiner Stirn berührt hatten.




  Keine drei Tage war es her, dass sie ihn zu Hause abgeholt hatten. Seine Mutter hatte erst auf die beiden muskulösen Männer der Dorfwache eingeredet und schließlich auf sie eingeschlagen, als diese ihren ältesten Sohn aus dem Bett gezerrt hatten, um ihn mitzunehmen. Seine kleinen Schwestern hatten den Tumult nicht einordnen können und waren verwirrt und weinend im Türrahmen gestanden. Die Wachen hatten seine Mutter zu Boden gestoßen und ihn geschultert. Coro war noch zu benommen und müde gewesen, um sich zu wehren.




  »Lauf weg, sobald es geht, lauf weit weg!«




  Das waren die letzten Worte gewesen, die er seine Mutter hatte schreien hören, bevor die beiden Hünen die Tür hinter sich zugeschlagen hatten.




  Und bis jetzt war ihm nicht klar, was mit ihm passieren sollte. Er wusste zwar, dass es etwas mit dem Zeichen auf seiner Stirn zu tun haben musste, aber nicht mehr. Seine Mutter hatte ihm die Haare vorne gekürzt, als das Mal vor ein paar Wochen auf seiner hellen Haut aufgetaucht war. Als er sie nach dem Grund gefragt hatte, hatte sie nur gemeint, dass er mit der neuen Frisur bestimmt besser aussähe und das Ganze ja nur so lang vonnöten wäre, bis das Mal nach einigen Wochen und der Behandlung mit Kräutersalbe wieder verschwinden würde. Er liebte seine Mutter und hatte ihr geglaubt. Außerdem waren mit Salbe verklebte Haare eine Plage … Nein, er wusste wirklich nicht, wer das Mal gesehen haben könnte, außer seiner Familie und ihm selbst.




  Die Käfigtür wurde aufgestoßen und der Wächter beugte sich herein. Er zerrte das weinende kleine Mädchen an einem Bein nach draußen und verdrehte ihr die Arme auf den Rücken. Sie schrie und zappelte. Auch der kleine Junge im Käfig schluchzte nun immer lauter.




  Coro konnte nicht sehen, wohin das Mädchen gebracht wurde, er sah nur das Glitzern des Meerwassers in der Ferne und die sieben Feuer, die am Strand vor sich hin loderten. Und er hörte die summenden Gesänge der anderen Dorfbewohner, die sich am Strand versammelt hatten.




  Er hatte so eine Feierlichkeit schon einmal aus der Ferne beobachtet, aber bis auf wenige Kinder war es niemandem, den er kannte, erlaubt gewesen, daran teilzuhaben. Und die Kinder, die dabei gewesen waren, waren laut ihrer Eltern danach in die Stadt zur Ausbildung geschickt worden.




  Bis zu diesem Tage hatte er diese Aussage nie angezweifelt.




  Plötzlich durchschnitten gellende Schreie die kühle Nachtluft. Coro erkannte sie wieder, es war das kleine Mädchen von vorhin. Nach endlosen Minuten erstarben die Schreie und die Käfigtür wurde erneut aufgestoßen. Als ihn der Wächter am Oberarm packte, hallten die Rufe seiner Mutter in seinem Kopf wider und er entschloss sich dazu, nach einer günstigen Gelegenheit zur Flucht Ausschau zu halten.




  4 | Böses Erwachen




   




  Saya hatte ihr Frühstück noch vor dem ersten Sonnenstrahl eingenommen und sich eilig auf den Weg gemacht. Sie trug nur leichtes Gepäck und hatte an einem nahegelegenen Bächlein ihre Wasservorräte aufgefüllt. Sie schätzte, dass sie an diesem Abend am großen südlichen Wegstein ankommen müsste, sofern auch der Rest ihrer Reise ohne Zwischenfälle verstrich. Ihr Vater hatte sie bei ihrer Abreise eindringlich vor Wegelagerern und den Versprechungen junger Männer gewarnt, was sie mit einem Lächeln und dem Versprechen, gut auf sich aufzupassen, hingenommen hatte.




  Ein kleines bisschen Heimweh schlich sich jedes Mal in ihr Herz, sobald sie an Gehöften vorbeikam, in deren Umgebung Eltern mit ihren Kindern spielten, Arbeiten verrichteten oder gerade eine Pause im Schatten eines Baumes einlegten.




  Gerade hatte sie die breite Pflasterstraße erreicht, auf der sie ihre Reise fortsetzen wollte, als ihr die Betriebsamkeit darauf auffiel. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie kaum jemandem begegnet, doch nun schienen sich klirrende Wagen mit allerlei Hausrat, Reiter auf anmutigen Pferden und Fußvolk aus allen Himmelsrichtungen gen Süden aufgemacht zu haben.




  Sie hatte zwar schon gehört, dass die Bardostreffen große Ereignisse waren, aber eine so vielbefahrene und geräuschvolle Straße hatte sie noch nie erlebt.




  Der heilkundige Dorfälteste hatte sie schon darauf vorbereitet, dass sie etwas Besonderes war, aber sie hatte nie darauf geachtet, da sie zu Hause immer nur als Mitglied ihrer Familie und des Dorfes behandelt worden war. Nun aber bemerkte sie, dass sämtliche Leute auf der Straße ihr Platz machten und ihre Häupter senkten, sobald sie das Zeichen auf ihrer Stirn erblickten.




  »Herrin verzeiht mir, dass ich Euch anspreche, aber Ihr seid sicherlich weit gereist und Eure Füße schmerzen bestimmt. Für Euch ist immer ein Plätzchen auf meinem Karren frei«, krächzte ein dünnes Stimmchen neben ihr.




  Sie wandte ihren Blick in die Richtung und sah einen gebeugt gehenden, alten Mann neben sich. Er führte ein Maultier an den Zügeln, das einen kleinen Karren zog. Gerade wollte sie antworten, dass ihre Füße von der Rast immer noch gut erholt seien, als der Mann mit einem Stöhnen im Staub landete und eine riesige Silhouette vor Saya die Sonne verfinsterte. Eine gerüstete Person zu Pferd zeichnete sich gegen das Licht ab und hielt eine große Hellebarde in der Hand, mit der sie den alten Mann zu Boden gestoßen hatte.




  »Du wagst es, eine Hüterin anzusprechen, du einfältiger Wurm? Verschwinde, bevor ich dir Respekt einprügeln muss«, schallte die erzürnte Stimme einer Frau aus den Tiefen des bronzefarbenen Helms.




  Die anfängliche Verwirrung Sayas verwandelte sich in Zorn. Ihr hatte man beigebracht, die älteren Mitglieder der Gesellschaft mit Respekt zu behandeln, waren sie doch ein Quell der Weisheit und Erfahrung. Sie bückte sich und reichte dem am Boden liegenden Mann die Hand, um ihn wieder auf die Beine zu ziehen. Doch dieser wimmerte, senkte ängstlich seinen Blick und versuchte von ihr fort zu robben.




  »Guter Mann, ich möchte Euch nur helfen aufzustehen. Seid Ihr verletzt?«




  »Ihm geht es gut und er hat seine Lektion gelernt, Herrin, nun reist weiter, damit Ihr mehr von Euresgleichen lernen könnt. Das Werk möge Euch behüten«, erklang erneut die Stimme vom Pferd.




  Der alte Mann war währenddessen aufgestanden und hatte sich schnellen Schrittes davongemacht. Die Person auf dem Pferd hatte Saya mit offenem Mund und wütend geballten Fäusten stehengelassen und war in Richtung Süden weiter geritten. Während sich die Menge um Saya herum teilte und niemand wagte, sie anzublicken oder gar anzusprechen hatte sie noch einen Blick auf den Umhang der Reiterin werfen können. Kupferfarben wehte der leichte Stoff im Wind, ein riesiges violettes Zahnrad prangte wie ein Wappen darauf.




  Während sie ihre Haare zurechtstrich und der Zorn über diese Unhöflichkeit ihr die Tränen in die Augen trieb, fragte sich Saya, wohin sie das Uhrwerk bloß gebracht hatte und was es sich wohl dabei gedacht haben mochte.




   


  




   




  Im Süden.




   




  Große Schmerzen weckten Coro. Es war inzwischen wieder hell und der Geruch von feuchtem, verbranntem Holz lag in der Luft. Er versuchte, sich zu bewegen, aber die Schmerzen waren zu groß. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen und hatte großen Durst.




  Seine letzte Erinnerung, bevor er das Bewusstsein verloren hatte, drehte sich um seinen Fluchtversuch, ganz wie es ihm seine Mutter geraten hatte. Nur langsam erinnerte sich Coro an Details.




  Nachdem ihn der grobschlächtige Kerl aus dem Käfig geholt hatte, hatte Coro ihn gebissen und getreten. Er hatte es auch geschafft, sich loszureißen und war instinktiv in die Richtung gelaufen, in der er die Straße und damit seinen Heimweg vermutete. Er erinnerte sich an einen stechenden Schmerz zwischen seinen Schulterblättern, kurz bevor er ein Pinienwäldchen am Rande der Straße hatte erreichen können, und anschließend an alles umfassende, ihn einhüllende Dunkelheit.




  Die Stelle zwischen seinen Schultern schmerzte noch immer, genauso wie seine Arme, seine Beine und sein Kopf. Das Licht der Morgensonne verstärkte die hämmernden Kopfschmerzen, also entschied sich Coro dafür, die Augen geschlossen zu halten. Er spürte feinen Sand zwischen seinen Fingern und durch den Schleier der Schmerzen bemerkte er auch den salzigen Duft des Meeres. Er musste sich also noch am Strand befinden. Hektisch begann Coro, darüber nachzudenken, wie lang er wohl zu Fuß nach Hause brauchen würde. Schon zu Pferd waren es mindestens drei Tagesreisen, wenn er sich tatsächlich noch an dem Strand befand, den er vermutete. Zu Fuß und ohne Vorräte wäre es ein unvorstellbares Wagnis, diese Reise anzutreten. Coro versuchte, den Gedanken beiseite zu schieben. Zuallererst würde er sich aus der misslichen Lage befreien müssen, in der er steckte.




  Plötzlich hörte Coro ein Geräusch: Wagenräder, die sich mühsam ihren Weg über den sandigen Untergrund bahnten. Und eine vertraute Stimme, die ein Liedchen summte. Er konzentrierte sich und versuchte die Stimme einzuordnen. Plötzlich dämmerte ihm, zu wem die körperlose Stimme gehörte: Es war Dev, der Totengräber des Dorfes, ein komischer Kauz mit einem seltsamen Sinn für Humor.




  Seit dem Tod seines Vaters war Coro ihm aus dem Weg gegangen. Zu sehr hatte ihn der Gesang, der den Totengräber ebenso bei der Arbeit begleitete wie der fahle Geruch der Verwesung, an die schwierigsten Stunden seines jungen Lebens erinnert.




  Vorsichtig öffnete Coro die Augen und erschrak, als er einige Zentimeter vor seinem Gesicht einen schweren Lederstiefel erblickte. Seine Stirn erwärmte sich und ein seltsames Gefühl vernebelte seinen Geist.




  »Für ihn bist du tot, wenn du es bleibst, darfst du leben«, dröhnte es in Coros Kopf, so laut als würde jemand zu ihm sprechen. Es war eine warme, tiefe Stimme und er hätte nicht entscheiden können, ob sie männlich oder weiblich war.




  Im nächsten Moment packten ihn zwei schwielige, riesige Hände und warfen ihn auf etwas Hartes, das unter seinem Gewicht leicht schwankte, als er darauf landete.




  »So jung, und doch schon der Verdammnis preisgegeben, ein Glück, dass wir jetzt wieder davor geschützt sind«, murmelte Dev halblaut vor sich hin.




  Coro hatte Mühe, sich jegliches Geräusch zu verkneifen. Die Stimme in seinem Kopf war ihm fremd und machte ihm Angst. Vor Dev fürchtete er sich aber auch und wusste nicht, was mit ihm geschehen war. Allerdings begriff er, dass diese seltsame Stimme wohl recht hatte, wenn der Dorfbestatter sich an ihm zu schaffen machte. Also entschied er sich dafür, die weiteren Geschehnisse abzuwarten und zu seiner Familie zu laufen, sobald die Luft wieder rein war.




  Es dauerte einige Augenblicke, bis Coro bemerkte, wie weiche Gegenstände auf und neben ihm abgeladen wurden. Er achtete darauf, genügend Luft zu bekommen und möglichst keinen Ton von sich zu geben. Die Gegenstände waren weich und nachgiebig aber er traute sich nicht, mit seinen Händen danach zu greifen, da er nicht wusste, ob Dev ihn beobachtete.




  Nach Coros Betrachtung des Sonnenstandes war es wohl Mittag, als er das, worauf er gelegt worden war, als Karren identifiziert hatte, da es sich mit knarrenden Rädern und einem singenden Totengräber an seiner Seite in Bewegung gesetzt hatte und kurz darauf lärmend von Sand auf festen Untergrund rollte.




  Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, während der Wagen langsam an Fahrt gewann. Wieso hatte man sich die Mühe gemacht, ihn und die anderen Kinder ans Meer zu bringen? Wohin fuhr der Karren? Und weshalb waren die Dorfbewohner der Meinung, dass das Mal auf seiner Stirn ein böses Zeichen sei?




  Da er nun Devs Stimme von weiter vorne wahrnahm, öffnete Coro seine Augen. Als sie sich an das Tageslicht gewöhnt hatten, bereute er sogleich seine Entscheidung.




  Unter dem vorbeiziehenden Blätterdach eines Wäldchens blickte er in die starren, toten Augen des kleinen Mädchens von gestern Nacht. Tränen der Wut und der Trauer sammelten sich in seinen eigenen Augen, als er ihre vollkommen verbrannte Stirn erblickt, die aussah, als wäre die Haut darauf geschmolzen.




  5 | Ankunft der Schülerin




   




  Nicht weit vom großen südlichen Wegstein entfernt …




   




  Saya hatte nicht mehr viel Zeit gehabt, über die Ereignisse nachzudenken, die sie zur Mittagszeit so erzürnt hatten. Vielmehr war sie damit beschäftigt gewesen, auf der Straße ihr Tempo zu halten und die Orientierung zwischen den Pferden, Ochsenkarren und Menschen nicht zu verlieren.




  Als sie gerade dabei war, einer Schar tobender Kinder auszuweichen, die quer über die Straße tollte, wanderte ihr Blick Richtung Horizont. Fasziniert über die Aussicht, die sich Saya bot, und die durch das Abendrot noch weitaus imposanter wirkte, machte sie ein paar Schritte ins Gras neben der Straße und setzte sich auf einen Findling.




  Das also war er, der große südliche Wegstein. In Sayas Kopf hallten die Worte der Dorfältesten wider: »Du wirst ihn von Weitem erkennen, sobald du ihn siehst. Er ist viel größer als unser Dorf. Der Wegstein sieht aus, als hätte das Werk selbst entschieden, das Abbild einer Stadt in Stein zu hauen und neben einem Fluss zu platzieren. In der Mitte befindet sich ein spitzer Turm, der wie ein erhobener Zeigefinger gen Himmel ragt. Von diesem Turm aus wird manchmal eine große Glocke geläutet, die kilometerweit zu hören ist. Der Wegstein ist wunderschön. Ach, wäre ich doch ein paar Jahre jünger und könnte selbst noch einmal dorthin reisen.«




  Die Dorfälteste, die alle nur freundlich Tantchen nannten, hatte wie immer recht behalten. Saya blickt auf die Ausläufer eines Gebirges, das Richtung Westen recht schnell an Höhe gewann und auf den blauen Lauf eines breiten Flusses, der sich durch die Hügel schlängelte. Und mitten in dieser atemberaubenden Frühjahrslandschaft stand ein Stein, hoch wie ein kleiner Berg an seinem höchsten Punkt, breit wie eine Stadt an seinem Fuß, voller seltsamer Formen, eckig, rund, kleine Türmchen, Schluchten, die sich in wirrem Verlauf anordneten.




  Nicht nur Saya war stehengeblieben. Der ganze Tross aus Reisenden hatte sein Tempo verlangsamt und starrte ehrfürchtig auf das Licht- und Schattenspiel, das die Sonne auf dem gigantischen grauen Felsmassiv vollführte.




  Sayas Blick hing immer noch an dieser fremdartigen Formation, als sie eine Stimme wie aus einer anderen Welt vernahm, die zu ihr durchzudringen versuchte.




  »Herrin Saya? Herrin, hört Ihr mich?«




  Saya wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam und blickte in das freundlich lächelnde, sommersprossige Gesicht einer kleinen, stämmigen Frau, die ihr Fuhrwerk neben ihr zum Stehen gebracht hatte.




  »Ich bin Wheni, fahrende Sängerin aus dem Osten, ich soll Euch hier abholen und ins Lager der Hüter bringen.«




  Saya sah die Frau skeptisch an und erinnerte sich an den Rat ihres Vaters, bloß vorsichtig mit Fremden zu sein. Schließlich hatte sie ihre ganzen Ersparnisse in einer Tasche bei sich und verspürte nicht das Bedürfnis, sich vom ersten freundlichen Gesicht im Süden ausrauben zu lassen.




   




  Wheni lachte schallend, als sie die Sorgen ihres Gegenübers förmlich aus dem Gesicht ablesen konnte. Am Anfang sind sie doch alle gleich, bevor die Arroganz ihrer beruflichen Stellung sie ereilt, amüsierte sich die Sängerin. Wheni schickte ein Stoßgebet zum großen Werk, dass dieses misstrauische Mädchen doch bitte noch ein Weilchen so bleiben sollte und kramte in ihrer Tasche nach den Dokumenten.




  »Meister Darmandres schickt mich zu Euch, hier seht Ihr es schwarz auf weiß. Ich will Euch nichts tun, aber ohne meinen Karren werdet Ihr den Weg dorthin kaum finden. Am Fuß des Wegsteins haben sich bereits tausende Menschen versammelt.«




   




  Saya blickt auf die unverständlichen Zeichen auf dem Papier, das ihr unter die Nase gehalten wurde. Sie konnte nicht lesen, nahm das Schriftstück trotzdem in die Hand und nickte beim Lesen immer wieder Verständnis vortäuschend mit dem Kopf.




  »Nun gut, Fräulein Wheni, nun da Ihr bewiesen habt, dass der Meister Euch schickt, will ich auf die Mitfahrgelegenheit nicht mehr verzichten.«




   




  »Sehr gut. Meine Kutsche soll auch die Eure sein, Saya«, sagte Wheni in respektvollem Ton, während sie sich ein Lachen verkniff und die alten Frachtpapiere ihrer Kutsche wieder entgegennahm. Meister Darmandres hatte recht gehabt, der Trick funktionierte immer noch. Auch er hatte vor fünfzehn Jahren kein Wort lesen und schreiben können, als Wheni ihn ins Lager der Hüter gebracht hatte.




  Sie hatte schon früh die Kunst des Lesens und Schreibens erlernt, waren es doch die Werkzeuge, die eine Sängerin erst zu jenem wertvollen Mitglied der Gesellschaft machten, als die sie nun galt. Deswegen lag es auch in den Händen ihrer Zunft, sämtliche Dinge aufzuzeichnen, die auch für das gemeine Volk wichtig sein konnten, von den Arbeiten für die Hüter ganz zu schweigen.




  Die Kutsche setzte sich rumpelnd in Bewegung, die Pfeife im Mundwinkel der rundlichen Frau wippte im Takt zu der Melodie, die sie summte. Sie würden noch bis zum Einbruch der Dunkelheit brauchen, um in der Zeltstadt, die für die Hüter bestimmt war, anzukommen. Saya war beinahe sofort eingeschlafen. Mit von der Reise schwieligen Fußsohlen lag sie eingerollt auf dem Kutschbock und umklammerte ihren Geldbeutel, als hinge ihr Leben davon ab.




  Wheni lachte, winkte einem Sänger zu und summte weiter ihr Liedchen.




  6 | Der stille Meister




   




  Meister Darmandres balancierte sein Schreibwerkzeug, das aus einem Stück grobem, handgeschöpftem Papier und einem Kohlegriffel bestand, auf seinen Knien und machte sich daran, seine Pfeife zu stopfen. Der Planwagen, an dessen hinterstem Ende er Platz genommen hatte, schaukelte bei jeder Unebenheit, derer es auf der Straße in Richtung Süden viele gab. Zwar hatte man sich die Mühe gemacht, laut der letzten Prophezeiung des Werkes, die alten Straßenverläufe zu erneuern, aber angesichts der eingeschränkten technischen Möglichkeiten hatte sich das Unterfangen als fast unmögliche Aufgabe herausgestellt.




  Darmandres seufzte und sog den wohlschmeckenden Rauch seiner Pfeife tief ein, um gleich darauf eine Reihe Rauchringe gen Himmel zu schicken. Er überflog einen Brief, den er vor einigen Monaten erhalten hatte. Zu dem Treffen würde eine junge Frau aus dem hohen Norden erscheinen, eine angehende Hüterin, geboren als solche, eine Seltenheit, im Brief war sogar von einem Wunder die Rede. Da der ursprüngliche Empfänger des Briefes, ein Hüter aus dem Osten, leider vor einem halben Jahr verstorben war, würde die junge Frau namens Saya nun notgedrungen seine Schülerin werden.




  Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken. Fyora war seine Schülerin und noch weit davon entfernt, eigenständig dem großen Uhrwerk dienen zu können. Außerdem ließen einige ihrer Charakterzüge Darmandres daran zweifeln, ob er mit zwei Schülerinnen zurechtkommen konnte. Die Frage, ob sich die beiden Frauen untereinander verstehen würden, erschwerte die Situation außerdem nicht unerheblich. Seine Schülerinnen würden sich, sollte Saya ihn als Meister akzeptieren, ein Zimmer teilen müssen.




  Meister des Uhrwerks waren rar - gerade zwölf gab es von ihnen auf dem gesamten Kontinent -, und so konnte es durchaus vorkommen, dass ein Meister fünf oder auch sechs Schüler zur selben Zeit ausbildete. Darmandres sah es als Herausforderung, Saya zu sich zu nehmen, war sich allerdings auch der Verantwortung bewusst, die die Ausbildung eines zweiten jungen Menschen bedeutete.




  Fyora hatte eine vollkommen andere Vergangenheit als Saya. Sie war die Tochter eines Grafen weit im Süden. Als sich vor sechs Jahren das Mal auf ihrer Stirn gezeigt hatte, war bereits alles vorbereitet. Man hatte fast den Eindruck, ihre Eltern wären enttäuscht gewesen, wäre nicht eines ihrer Kinder vom Werk auserwählt worden. Keine zwei Monate nach dem Auftreten des verräterischen Zeichens hatte die wohlerzogene, aber sich durchaus ihrer Stellung bewusste junge Frau vor Darmandres’ Tür gestanden.




  Der Meisterhüter hatte vom Moment ihrer Ankunft an fast keinen Augenblick mehr für sich gehabt. Fyora war zwar eine gute Schülerin, allerdings viel zu sehr in den Reihen der Reichen und Schönen aufgewachsen, um etwas anderes zu kennen als die ständige Beobachtung ihrer Umgebung, um daraus Vorteile ziehen zu können. Erst nach etwa vier Jahren hatten ruhigere Charakterzüge Einlass in ihr temperamentvolles Wesen gefunden. Darmandres seufzte abermals und führte sich die paar Fragmente vor Augen, die er von Sayas bisherigem Leben kannte.




  Das Mädchen war als Hüterin geboren worden, in einem Dorf mit nicht einmal zweihundert Einwohnern. Zwar hatte man es nach kurzer Zeit geschafft, ihre Geburt im Rathaus der nächsten größeren Stadt zu melden, doch hatten sich ihre Eltern geweigert, ihre Tochter in Ausbildung zu geben, bis sie nicht zumindest im heiratsfähigen Alter wäre.




  Darmandres musste schmunzeln, als er daran dachte, dass man Sayas Eltern angeboten hatte, die Hüterin natürlich zu dem Treffen abzuholen und sicher zu eskortieren. Ihr Vater hatte das Angebot ausgeschlagen. Saya sollte seiner Meinung nach die wichtige Erfahrung einer langen Reise selbst machen. Sie sollte nicht glauben, dass nur ein Mal auf der Stirn für ein gemachtes Nest ausreichte.




  Darmandres musste laut lachen. Warum um alles in der Welt musste er zwei Schülerinnen ausbilden, die schon wie Feuer und Wasser schienen, bevor er die zweite noch gesehen hatte?




  »Warum lacht Ihr, Meister?«, fragte Fyora, während sie vom vorderen Teil des Planwagens vorsichtig in seine Richtung kroch.




  Sie wusste bereits, dass er nicht antworten würde. Manchmal hielt sie Darmandres für verrückt, obwohl er ihr Meister war und sie ihn natürlich auch respektierte. Nur manche seiner Übungen verstand sie bis heute nicht. Es gab Tage, an denen er sie kaum etwas lehrte und trotzdem erwartete er abends von ihr, etwas gelernt zu haben. Sie war immer bereit gewesen, gierig jedes seiner Worte aufzusaugen, aber besonders gesprächig war Darmandres noch nie gewesen.




  Vor dem Treffen hatte er nun ganz aufgehört, Lehrreiches von sich zu geben. Ständig brütete er über irgendwelchen Papieren, obwohl für das Aufschreiben und die Organisation des Ganzen eigentlich die Sänger zuständig sein sollten. Warum verrichtete ihr Meister freiwillig solch niedere Tätigkeiten? Wieso schreiben, wenn man schreiben lassen konnte? Wieso verträumt in die Welt sehen, wenn einem das große Uhrwerk doch die Welt erklärte?




  Als Darmandres abermals schallend lachte und sich am Pfeifenrauch verschluckte, schüttelte Fyora nur den Kopf und kroch zurück auf den Kutschbock.




   


  




   




  Coro fühlte kühlen Stein auf seiner Haut. Er öffnete kurz die Augen und das wohlige Gefühl, das ihm die abendliche Kühle gerade noch beschert hatte, erstarb augenblicklich, als er abermals die Rückseite von Dev erblicken musste, der keine drei Meter von ihm entfernt mit dem Spaten ein Loch aushob. Als sich Coro kurz umblickte, blieb kein Zweifel daran, wo er sich genau befand. Grabsteine ragten wie Zähne in einem faulen Gebiss gen Abendhimmel. Ein weiterer Blick zeigte Coro aber, dass er nicht in der Nähe seines Vaters begraben werden sollte. Den Dorffriedhof kannte der Junge genau. Und das hier war er nicht.




  Dev stimmte abermals ein Liedchen an, das Coro die Zornesröte ins Gesicht trieb. Inmitten der Kinderleichen, zwischen denen auch er lag, sang Dev ein Schlaflied, dasselbe Lied, das ihm sein Vater vorgesungen hatte, als er noch ein Knirps gewesen war.




  Er wusste nicht genau, weshalb, aber dieses Mal schloss Coro nicht die Augen, als Dev sich zu ihm umdrehte.




  Dem schmerbäuchigen Totengräber quollen beinahe die Augen aus dem Mondgesicht, als er den Jungen erblickte, der quicklebendig zwischen den anderen Kindern zu sitzen schien und ihn ausdruckslos anstarrte.




  »Bei allem, was mir heilig ist, das ist doch nicht möglich«, stammelte Dev und stolperte unbeholfen zurück. Er ließ seine Schaufel fallen und tat in dem Moment, als er sein Messer vom Gürtel holen wollte, einen recht ungestümen Fehltritt.




  Coro erhob sich langsam, nachdem der massige Mann vor ihm über einen Grabstein gestolpert war, und nun auf dem Rücken liegend nach seinem Messer griff, das bei seinem unsanften Aufprall gerade außerhalb der Reichweite seiner kurzen Finger gelandet war. Verzweifelt mit den Gliedmaßen rudernd, wie ein Käfer, den man auf den Rücken gedreht hatte, versuchte der Totengräber wieder Herr seiner misslichen Lage zu werden.




  Coro ging mit langen und langsamen Schritten auf den von Panik erfüllten Dev zu und ließ ihn für keinen Moment aus den Augen. Zwar waren seine Beine noch wackelig, doch ungezähmte Wut war es, die ihn antrieb.




  »Bitte, bitte, tu mir nichts Coro, ich habe sie nicht getötet, ich tue hier nur meine Arbeit. Ich räume nur auf. Wir können das bestimmt regeln wie echte Männer.«




  »Ja, wir werden das regeln wie echte Männer, du hast vollkommen recht, Dev«, sprach Coro in ruhigem Ton. Viel zu spät erkannte der am Boden Liegende, dass dies die letzten Worte waren, die er in seinem Leben hören würde.




   


  




   




  »Meister Darmandres ist da«, erschallte Whenis fröhliche Stimme zwischen den weißen Zeltplanen, die im Wind flatterten.




  Darmandres war der einzige Meisterhüter, der bereits einige Tage früher zu wichtigen Ereignissen anreiste, um sich persönlich auf den neuesten Stand der Dinge bringen zu lassen, was die Geschehnisse in allen Himmelsrichtungen betraf.




  Schnell eilten einige Dienstboten und freiwillige Helfer herbei, um den Planwagen in Empfang zu nehmen. Fleißige Hände entluden den Inhalt des wackeligen Gefährts und machten dem jüngsten der Meisterhüter ihre Aufwartung, einige nur mit einem respektvollen Kopfnicken, aber ebenso viele mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen.




  Wheni verbeugte sich tief und zog ihren Sonnenhut, kaum hatte der schlaksige Mann vom Planwagen auf festen Boden gewechselt.




  »Meister, das Zelt ist aufgebaut. Fräulein Saya hat sich bereits zur Ruhe begeben. Solltet Ihr vor dem Zubettgehen noch etwas wünschen, wisst Ihr ja …«




  »Wheni, Ihr wisst, dass ich gut zurechtkomme, solange ich ein warmes Bett und eine Schale Tee vorfinde.«




  Darmandres legte sanft seine Hand unter das Kinn von Wheni und neigte ihren Kopf nach oben, um ihr in die Augen zu sehen.




  »Vergesst nicht, wer Ihr seid. Ihr seid eine stolze Sängerin, vor Euch sollte man den Blick senken, nicht Ihr vor mir.«




  Wheni errötete leicht, nickte lächelnd und widmete sich sogleich der Zubereitung einer Kanne Kräutertee.




  »Meister, seht Ihr nicht, wie Euch die Leute anblicken? Ihr solltet Eure Hände doch nicht mit einer gemeinen Sängerin beschmutzen.« Fyora kochte augenscheinlich angesichts des gerade Geschehenen vor Wut. So hatte sie sich den Beginn des Treffens offensichtlich nicht vorgestellt.




  »Demut und Respekt, liebe Fyora, der Boden auf dem gute Saat zu keimen vermag.« Der Meister wandte sich ab und ließ seine Schülerin mit offenem Mund zwischen zwei Zelten stehen.




   




  Geduckt betrat Darmandres sein Zelt, ein Labyrinth aus weißen Planen und Stoffbahnen, in dem sich ein verführerischer Duft nach Kräutertee ausbreitete. Als er die Ecke des Zeltes erreicht hatte, in der er den größten Teil seiner demnächst knapp bemessenen Freizeit verbringen würde, ließ Darmandres seinen schweren Wollmantel von seinen Schultern rutschen und legte ihn auf einem hölzernen Stuhl ab. Der sanfte Klang von Whenis Stimme drang aus einer Kochnische, in der sie auf einer kleinen Feuerstelle den Tee zubereitete. Darmandres ließ sich in einem der beiden bequemen Polsterstühle nieder und atmete tief durch. Die kommenden Tage würden anstrengend werden. Er schlüpfte aus seinen Lederstiefeln und lehnte sich zurück.




  Von einer Wolke Kräuterduft begleitet, bahnte sich Wheni ihren Weg durch das Labyrinth aus Zeltplanen, die das Privatgemach des Meisterhüters vom Rest trennten.




  »Bitteschön, Euer Tee.«




  Vorsichtig stellte sie die dampfende Schale auf den Tisch zu den Füßen des Meisters. Er hatte die Augen geschlossen und war wohl gerade dabei, einzunicken. Eine Locke seines braunschwarzen Haars hatte sich aus seinem Zopf gelöst und baumelte vorwitzig vor seinem linken Auge. Er sah müde aus.




  »Beobachtet Ihr mich etwa?«, fragte Darmandres mit einem amüsierten Grinsen, während er die Augen langsam wieder aufschlug. Ohne eine Antwort abzuwarten, fragte er weiter: »Und, wie ist sie?«




  Wheni kannte Darmandres schon lange genug, um zu wissen, von wem er sprach. Wenn man sich erst einmal an den wortkargen jungen Mann gewöhnt hatte, war es einfach, ergänzen zu können, was er nicht direkt aussprach.




  »Nun ja, sie hat einen Großteil der Fahrt hierher verschlafen. Die Reise war wohl sehr anstrengend für sie und ich hörte, sie hatte einen kleinen Zusammenstoß mit Awa Nithir von der berittenen Eskorte.«




  »Mit Awa stößt jeder zusammen, der es sich erlaubt, ihr gegenüber Widerworte auszusprechen, selbst wenn sie der Wahrheit entsprechen.«




  Darmandres strich sich die Haarsträhne aus dem Gesicht und nippte an der Schale mit dem Tee.




  Seinem Blick entnahm Wheni, dass sie die Frage zu seiner vollsten Zufriedenheit beantwortet hatte. Trotzdem wusste sie, dass von ihr erwartet wurde, dass sie blieb, bis die Kanne Tee leer getrunken wäre. Darmandres würde schweigen und sich in seine Welt, die er wie Reisegepäck mit sich zu führen schien, zurückziehen und schweigen, bis er sich schließlich zur Ruhe legte.




  Also saßen sie da, schwiegen, wie sie es bei all ihren Treffen in den letzten fünfzehn Jahren getan hatten und genossen die kühle Nachtluft, die zu kleinen Öffnungen zwischen den Planen hereinwehte.




  Als die Nacht endgültig hereingebrochen, der letzte Schluck Tee getrunken war und sich Ruhe wie ein Schleier über die Zeltstadt legte, zog sich Wheni in ihr eigenes Zelt zurück.




   




  Darmandres verstaute seinen Schmuck in diversen Holzschatullen und schlüpfte aus seiner Robe. Als er gerade dabei war, sein Gesicht zu waschen, blickte er kurz in den Spiegel, der an einem der Holzpfeiler hing. Fasziniert betrachtete er seine Stirn, auf der sich das symmetrische Bild eines Zahnrades rötlich von seiner hellen Haut abhob. Das Ticken war wie immer den ganzen Tag lang wie eine innere Stimme präsent gewesen. Heute hatte es ein beklemmendes Gefühl in seinem Herzen ausgelöst, das ihn warnte, auf diesem Treffen besonders wachsam zu sein.




   


  




   




  Saya wachte mitten in der Nacht schweißgebadet und von Heimweh geplagt auf. So weit von zu Hause entfernt war sie noch nie in ihrem jungen Leben gewesen. Sie musste sich kurz neu orientieren und es dauerte ein Weilchen, bis ihr verschlafener Geist rekonstruieren konnte, wo sie sich genau befand und zu welchem Zweck sie hierhergekommen war. Sie schwang ihre nackten Beine über den Rand des Bettes und war fast hellwach, als ihre Zehen das kühle Gras berührten. Vorsichtig fischte sie nach dem Öllämpchen, das sie im Halbdunkel neben ihrem Bett ausmachen konnte, und drehte die Flamme etwas höher.




  Nicht weit von ihrem Nachtlager entfernt befand sich das Bett einer zweiten Person, von der sich die Umrisse eines ruhig atmenden Körpers unter dem dünnen Laken abhoben. Saya schulterte so leise wie nur möglich ihre schmutzige Reisetasche und machte sich barfuß auf den Weg aus dem großen weißen Zelt.




  Der majestätische Anblick eines wolkenlosen Sternenhimmels breitete sich vor ihren Augen aus, irgendwo in der Ferne vernahm sie ein ihr unbekanntes Lied. Überall um Saya herum waren Zelte in allen Formen und Größen aufgebaut. In einiger Entfernung erblickte sie zwischen zwei größeren Zelten das sanfte Flackern eines kleinen Lagerfeuers.




  Erst jetzt bemerkte Saya, dass sie beinahe einen halben Tag verschlafen hatte und ihr Magen knurrte wie ein hungriger Wolf. In ihrem Rucksack mussten noch einige Kräuter sein und ihr Wasserschlauch war noch zur Hälfte gefüllt. Einer nächtlichen Suppe stand also nichts im Wege. Vielleicht hätte man an einem Lagerfeuer auch etwas Gesellschaft. Vorsichtig bewegte sie sich zwischen gespannten Zeltschnüren und dem allgegenwärtigen Schnarchen der Schlafenden hindurch auf das Lagerfeuer zu.




  Das Feuer war sehr klein und auf einem Dreibein über der Glut am Rand hing eine kleine Teekanne aus Metall. Um die Feuerstelle herum lagen als Sitzgelegenheiten zwei große Baumstämme, die im Licht der Glut orangefarben aussahen.




  Saya entnahm ihrer Tasche eine kleine Tasse aus dünnem Blech und streute die Kräuter hinein, fügte ihr restliches Wasser hinzu und bugsierte das volle Gefäß vorsichtig in den Randbereich der größten Glutnester.




  »Stört es Euch, wenn ich hier meinen Tee trinke?«




  Die plötzliche Frage aus dem Dunkel hinter ihr ließ Saya zusammenzucken. Instinktiv war ihre Hand zu ihrem Gürtel gewandert, an dem ihr Vater für die Reise ein kleines Messer zur Selbstverteidigung befestigt hatte.




  »Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken«, sagte der schlaksige junge Mann, der zwischen zwei Zelten hervorgekommen war. Er packte mit einem Tuch die heiße Teekanne und schenkte sich eine Schale ein. Anschließend setzte er sich vor einen der Baumstämme, streckte die Beine zum Feuer hin aus und lehnte sich gegen das Holz.




  Saya musterte den Neuankömmling mit unverhohlener Neugier. Sie schätzte den jungen Mann um die zwanzig. Er trug die typische leichte Leinenkleidung eines fahrenden Händlers. Außerdem saß auf seinem Kopf ein Sonnenhut, was Saya angesichts der späten Stunde für pure Eitelkeit hielt.




  »Ich bin Saya«, platzte es aus ihr heraus, während sie es sich an dem anderen Baumstamm gemütlich machte. Bisher hatte sie hier noch niemanden kennengelernt. Sie hatte keine Ahnung, was bald passieren würde, wie sie ihren zukünftigen Meister erkennen sollte und was hier erlaubt und was verboten war.




  Der Fremde schob seinen Hut ein Stück aus dem Gesicht, grinste spitzbübisch und deutete im Sitzen eine Verbeugung an.




  »Na dann, willkommen am großen südlichen Wegstein, werte Dame. Darf ich mich mit einer Schale Tee für mein schockierendes Auftauchen bei Euch entschuldigen.«




  Saya saß mit offenem Mund da und konnte ihren Blick nicht mehr von den Augen des jungen Mannes abwenden. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie solche Augen gesehen. Bernsteinfarben blickten sie über die Teeschale. Saya fühlte sich dumm und zu keiner Antwort fähig. Der grinsende Mann schien ihr Starren zu ignorieren, schenkte eine zweite Schale Tee ein, umrundete das Feuer und ließ sich neben Saya im Gras nieder.




  »Ihr, Ihr … habt seltsame Augen«, stammelte sie vor sich hin, errötete im selben Moment und schlug sich schnell die Hand vor den Mund. Warum konnte sie nur niemals den Mund halten? »Es tut mir leid, ich habe das nicht böse gemeint. Ich meine … ich denke …«




  Saya seufzte. Sie hatte gedacht, dass ihr die ersten Gespräche außerhalb ihres Dorfes leichter fallen würden. Aber was dachte sich das Uhrwerk auch dabei, ihr als ersten Gesprächspartner einen gutaussehenden jungen Mann zu schicken.




  Dankbar nahm sie die Teeschale entgegen und brachte sogar ein Lächeln zustande.




  »Ihr seid eine Hüterin, wie ich sehe. Ihr seid aber schon früh angereist, die meisten werden erst übermorgen erwartet.«




  Saya holte tief Luft, bevor sie antwortete.




  »Genaugenommen bin ich noch keine richtige Hüterin. Ich bin hier, damit mich einer der Meisterhüter unter seine Fittiche nimmt. Bis jetzt habe ich noch bei meinen Eltern gelebt.«




  »Ach, dann müsst Ihr die neue Schülerin von Meister Darmandres sein«, meinte der Fremde und fügte auf ihren überraschten Blick hin schnell hinzu: »Ihr seid die einzige weibliche Anwärterin in diesem Jahr, deswegen spricht sich das schnell herum. Habt Ihr Euren Meister schon gesehen?«




  Saya fischte einen Grashalm aus ihrem Tee.




  »Er heißt, wie Ihr ja schon wisst, Darmandres und das ist eigentlich alles, was ich über ihn weiß. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich ihn morgen finden soll, wenn ich nicht einmal weiß, wie er aussieht. Vielleicht ist er auch noch gar nicht hier, wenn die Hüter erst in ein paar Tagen kommen. Das würde mir Zeit geben, um herauszufinden, wie er aussieht oder ob er wohl streng ist.«




  Der Fremde holte mit seiner Zange Sayas vergessene Kräutersuppe aus der Glut.




  »Da muss ich Euch enttäuschen, junge Dame. Darmandres ist schon seit einigen Stunden hier. Ich kann Euch gern sagen, wo sein Zelt ist, damit Ihr es morgen leichter findet. Aber ob er streng ist, weiß ich nicht.«




   




  Fyora beobachtete das lächerliche Schauspiel schon eine ganze Weile. Sie hatte sich zwischen zwei Zeltplanen versteckt. Am Lagerfeuer saß doch tatsächlich ein nicht seinem Status entsprechend gekleideter Darmandres neben diesem dümmlichen Bauernmädchen, das nicht einmal fähig war, das Bett so leise zu verlassen, dass ihre Mitbewohnerin es nicht bemerkte. Was für ein Mädchen trieb sich überhaupt nachts allein herum und sprach mit Fremden? Fyora schüttelte den Kopf. Sie hatte Schlimmes befürchtet, als Meister Darmandres ihr gesagt hatte, dass bald noch eine Schülerin bei ihm die Grundlagen des Hüterdaseins erlernen würde. Aber dass es so schlimm werden würde, hatte Fyora nicht geahnt.




  Das Mädchen, das sie schlafend im Zelt vorgefunden hatte, war schmutzig, in Fetzen gekleidet und zu allem Überfluss hatte Wheni behauptet, sie wäre nett. Wheni war eine Sängerin und nett in ihrer Welt war gleichbedeutend mit zu einfach gestrickt in Fyoras Welt.




  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als Darmandres ihrer Konkurrentin eine Schale Tee reichte. Sie hatte sich wochenlang bemühen dürfen, ein einziges Wort aus ihrem Meister herauszuleiern. Ihre Eltern hatten einen halben Hüterturm gestiftet, bevor er sich dazu herabgelassen hatte, sie als Schülerin anzunehmen. Und diesem Bauerntrampel servierte er Tee?




  Die Rolle des mysteriösen Unbekannten hatte Darmandres auch schon gespielt, als sie als neue Schülerin bei ihm angekommen war. Auch bei ihr war er damals zufällig und verkleidet aufgetaucht, um seine neue Schülerin kennenzulernen, noch bevor er sich zu erkennen gab. Leider hatte sich Fyora damals nicht von ihrer besten Seite gezeigt.




  Nun war Darmandres scheinbar noch einen Schritt weiter gegangen und hatte sich nicht damit begnügt, sich nur zu verkleiden. Tatsächlich benutzte er eine seiner kostbaren Hüterfähigkeiten, die es ihm erlaubte, sein Aussehen zu verändern und vor allem das verräterische Mal auf seiner Stirn zu verbergen. Fyora selbst hatte zweimal hinsehen müssen, bis sie sich sicher gewesen war, dass es sich bei dem Mann am Lagerfeuer tatsächlich um ihren Meister handelte.




  Als Fyora kurz davor war vor Empörung zu weinen, schrillten ihre Alarmglocken. Saya war aufgestanden und bewegte sich vom Lagerfeuer fort in Richtung ihres gemeinsamen Zeltes. Sie musste sich beeilen, wenn sie vor ihr dort ankommen wollte, um sich wieder ins Bett zu legen und ruhigen Schlaf vorzutäuschen.




   




  Saya erhob sich von ihrem Platz am Feuer. Der Fremde und sie hatten über den Wegstein, die Zelte und die Sänger geplaudert und dabei die Zeit vergessen. Am Horizont zeichnete sich bereits das rötliche Licht der Morgensonne ab.




  »Danke für den Tee, Entschuldigung natürlich angenommen«, meinte sie lächelnd und verbeugte sich.




  Der Fremde erhob sich, zog seinen Hut, unter dem sich langes dunkelbraunes Haar verborgen hatte, das ihm nun ins Gesicht fiel, als er sich verbeugte.




  »Die Freude war ganz meinerseits, junge Hüterin. Vielleicht sieht man sich wieder während des Treffens, ohne Euch um den kostbaren Schlaf bringen zu müssen.«




  Leichten Schrittes wandte sich Saya ab und bewegte sich zurück zu ihrem Schlafplatz. Auf halbem Wege fiel ihr ein, dass sie völlig vergessen hatte, nach seinem Namen zu fragen. Hastig wandte sich Saya um und lief zu der Feuerstelle zurück. Doch ihr nächtlicher Gesprächspartner war verschwunden. Nur der aromatische Duft seiner Pfeife schwebte noch zwischen den taunassen Zelten.




  Die angehende Hüterin seufzte und trat etwas zornig auf sich selbst und ihre Schusseligkeit den Rückweg an. Erst als sie ihre Tasche neben dem Bett ablegte, fiel ihr auf, dass sie sogar seine Teeschale noch in der Hand hielt.




  »Meister Darmandres wird begeistert sein, Saya«, flüsterte sie vorwurfsvoll zu sich selbst, bevor ihr Ohr das weiche Daunenkissen berührte.




  7 | Ein Mord




   




  Awa hatte nach ihrer nächtlichen Lagerpatrouille keine zwei Stunden geschlafen, als Wheni sie schon wieder geweckt hatte. Auf die Frage, weswegen sie genau jetzt wach sein müsse, hatte die Sängerin nur erwidert, dass es wohl zwei aufgebrachte Dorfbewohner am Rande des Zeltlagers gäbe, die ein Verbrechen direkt bei Awa zu melden wünschten.




  Während Awa sich im Geiste schon auf ungesetzlich verschobene Grenzsteine zwischen Bauernhöfen und von Nachbarsjünglingen entführte Bauerntöchter einstellte, band sie sich ihren Umhang um und schwang sich auf ihr Pferd.




  Nach kurzem Ritt zum Rand der gerade zum morgendlichen Leben erwachenden Zeltstadt erblickte sie zwei gestikulierende Bauern mittleren Alters, die einen Eselskarren mit sich führten und lautstark auf ihren Knappen einredeten.




  Wie erwartet waren die beiden Männer beim Auftauchen von Awa Nithir durchaus schockiert darüber, dass die leitende Funktion der berittenen Leibgarde von Meisterhüter Darmandres von einer Frau bekleidet wurde.




  »Meine Herren, einer nach dem anderen bitte, und zwar in höflichem Ton und zum Mitschreiben. Manche in diesem Zeltlager haben weite Reisestrecken hinter sich und ihr solltet eure Lautstärke an deren Schlafbedürfnis anpassen.«




  Awa war sich dessen bewusst, dass ihr Tonfall zumeist noch etwas schärfer ausfiel als von ihr selbst beabsichtigt, allerdings verfehlte er nur selten seine Wirkung.




  Der etwas korpulentere der beiden Männer trat an den Eselskarren heran und schlug eine dicke wollene Decke auf der Ladefläche zurück. Den Schwarm Fliegen, der sich von dem halb verwesten Leichnam unter der Decke erhob, kommentierte der Bauer mit nur einem kurzen Satz. »Dev ist tot.«




  Awa war eine Frau, die eigentlich zu allem etwas zu sagen hatte. Während ihrer Ausbildung war ihr beigebracht worden, selbst in brenzligen Situationen Herrin der Lage zu bleiben. Sie stieg schwungvoll von ihrem Pferd ab, schlang sich in weiser Voraussicht einen Teil ihres Umhangs um die untere Hälfte ihres Gesichts und trat näher an den Leichnam heran.




  Der Mann, den die beiden Bauern Dev genannt hatten, war tatsächlich mausetot, und das wahrscheinlich schon seit mindestens zwei oder drei Tagen. Awa konnte es nicht mit Sicherheit sagen, bevor sie den Leichnam nicht genauer untersucht hätte, aber die eingedrückte Stirn, die der Mann namens Dev aufwies, könnte durchaus die Ursache seines plötzlichen Ablebens gewesen sein.




  Awa wandte sich von dem aufgedunsenen Toten ab, errang innerhalb der nächsten Augenblicke ihre Fassung wieder und schmetterte mit lauter Stimme los.




  »Was denkt ihr Tölpel euch dabei, einen Toten in die Nähe einer riesigen Menschenansammlung zu karren? Was, wenn er an einer Krankheit verstorben ist?«




  Den zweiten Satz sprach sie etwas leiser, wenn auch in bedrohlich zischendem Ton. Schließlich war Awa für die Sicherheit des Hüterlagers zuständig. Eine Massenpanik wegen eines Toten war das Letzte, was sie sich für ein Bardostreffen wünschen würde.




  Mit festem Griff führte sie die beiden Bauern und ihr Mitbringsel auf dem Karren ein wenig vom Lager fort. In einem kleinen Waldstück hörte sie sich deren Geschichte an.




  Es handelte sich um die unglücklichen Finder der mitgebrachten Leiche. Das Dorf, aus dem beide stammten, lag am Fuß der Berge an der Grenze zur Grafschaft L’arindan, nur eineinhalb Tagesreisen entfernt. Dev war der Totengräber und Friedhofsverwalter der bäuerlichen Ansiedlung gewesen, ein Eigenbrötler ohne Familie oder Verwandte. Aufgefallen war seine Abwesenheit, als der Onkel des jüngeren der beiden Bauern gestorben war und jegliche Versuche, den Totengräber aus dem Haus zu bekommen, erfolglos geblieben waren. Schließlich überwanden einige Dorfbewohner ihr schlechtes Gewissen und brachen die Tür zu seinem Haus auf, aber Dev war nirgendwo in seinem bescheidenen Heim zu finden gewesen. Also suchten ihn die beiden Unglücklichen dort, wo man einen Totengräber sonst vermuten mag: auf dem Friedhof. Dort fanden sie ihn auch, mit zerschlagenem Gesicht. Da unter den Dorfbewohnern zu Anfang keine Einigkeit herrschen wollte, wie denn nun mit einem toten Bestatter zu verfahren sei, war man schließlich zu der Übereinkunft gekommen, dass jemand von offizieller Stelle schon wissen müsse, was zu tun sei.




  Awa wusste nicht, was sie von dieser seltsamen Begebenheit zu halten hatte. Einerseits war ein vermuteter Mord in der Nähe des großen Treffens natürlich beunruhigend, vor allem da der Mörder eventuell noch frei herumlief.




  Andererseits hielt sie es für recht wahrscheinlich, dass das plötzliche Ableben von Dev seine Ursache durchaus in der eigenen Dorfbevölkerung haben könnte. Totengräber hatten nirgendwo den allerbesten Ruf. Rechnete man dorfübliche Faktoren wie Eifersucht, Nachbarschaftsstreitigkeiten und Missgunst dazu, wurde es immer unwahrscheinlicher, dass für das Treffen am Wegstein irgendeine Gefahr bestand.




  Sie blickte in die Gesichter der beiden Männer und erkannte an der Mischung aus Sorge und Neugier darin, dass man sie unter anderem in Erwartung einer Lösung des Rätsels hinaus-geschickt hatte.




  Awa hatte eigentlich keine Zeit für seltsame Mordermittlungen am Rande des Treffens, doch sie versicherte den beiden Bauern, dass ihre Anliegen bei ihr in guten Händen wären und sich jemand darum kümmern würde. Danach schickte sie die etwas unzufrieden Dreinblickenden mit ihrem Leichenwagen auf den Rückweg in ihre Heimat. Der Leichnam solle nicht begraben werden, schärfte sie ihnen ein, für den Fall, dass ihn jemand genauer untersuchen müsse.




  »Und beim nächsten Mal belästigt ihr jemanden in der nächsten Stadt, verstanden?«, rief sie den beiden kopfschüttelnd hinterher.




  Awa blickte den Männern noch eine ganze Weile nach, als sie sich in Richtung Süden aufmachten. Hätte sie länger hingesehen, wäre ihr bestimmt aufgefallen, dass der Totengräber nicht ganz so still dalag, wie es sich für eine Leiche gehörte.




   


  




   




  Coro hielt den Gestank einfach nicht mehr aus. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage musste er in toter Gesellschaft auf einem Karren reisen.




  Aber schließlich war er in diesem speziellen Fall selbst schuld. Seine Hand war es gewesen, die den letzten Funken Leben aus dem ihm verhassten Dev geprügelt hatte. Seine Ohren waren es gewesen, die die Rufe des Bestatters nach Gnade ignoriert hatten.




  Immer darauf achtend, von niemandem entdeckt zu werden, rollte sich Coro vom hintersten Ende des Fuhrwerks in das nasse Gras. Der Aufprall presste die Luft aus seinen Lungen und erinnerte ihn schmerzhaft an die Verletzungen, die er in den letzten Tagen und Stunden hatte erleiden müssen. Er blinzelte und sah sich vorsichtig in seiner näheren Umgebung um. Das Gras war von sattem Grün und in einiger Entfernung hörte er Gesprächsfetzen, deren genauen Inhalt er nicht verstehen konnte. Etwas seitlich von ihm schlängelte sich ein Schotterweg durch das hohe Gras. Wahrscheinlich war der Wagen auf diesem Weg gerade wieder in Richtung Süden unterwegs.




  Der Wagen war lang unterwegs gewesen und aus Angst, man könne ihn entdecken, hatte Coro nur wenig geschlafen. Doch angesichts der langen Strecke war der Wagen seine einzige Möglichkeit gewesen, wieder in nördlichere Gefilde zu gelangen. Er rechnete damit, sich nun wieder in der Nähe seines Heimatdorfs zu befinden.




  Coro wälzte seinen geschundenen Körper in Bauchlage und hob den Kopf. In der Ferne, nördlich, erblickte er eine gewaltige Steinformation, die seinen Atem zum Stocken brachte. Die gewaltige Silhouette hob sich scharfkantig gegen den morgendlichen Himmel ab. Sie ragte bestimmt dreimal so hoch in den Himmel wie die Kirche in dem Dorf, das Coro vor kurzem noch Heimat genannt hatte.




  Vor dem gewaltigen Steinmassiv zeichneten sich weiße Zeltplanen ab, die im Wind flatterten.




  Coro bewegte sich auf allen Vieren vorsichtig in Richtung eines Wäldchens, das den Verlauf der Straße säumte. Er wollte nur ein Plätzchen suchen, an dem er seine müden Knochen für einige Stunden in Sicherheit ausruhen konnte. Danach würde er sich damit beschäftigen, an welch seltsamem Ort er gelandet und wie weit sein Heimweg nun wirklich entfernt war.




  8 | Alte Geschichten, junger Morgen




   




  Darmandres hatte etwas länger geschlafen, als er es sonst gewohnt war. Die anstrengende Reise und sein spätes Zubettgehen hatten ihren Tribut gefordert.




  Nachdem er seine Morgentoilette erledigt hatte, verließ er in ein leichtes Leinenhemd und eine Leinenhose gekleidet sein Zelt. Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, als Fyora, die gerade am Lagerfeuer Platz genommen hatte, schockiert seine einfache Aufmachung musterte.




  Der Meisterhüter ließ sich neben seiner Schülerin nieder und wünschte ihr einen guten Morgen.




  »Guten Morgen Meister«, erwiderte sie mit einem Kopfnicken. »Ihr solltet vielleicht wissen, dass es meiner neuen Mitschülerin anscheinend schwerfällt, nachts auf ihrem Lager zu verweilen.«




  Darmandres nippte an einem Tonbecher mit Wasser während Fyora ihn Brot kauend und in Erwartung einer Reaktion anstarrte.




  »Wenn Ihr das wisst, dann scheint Ihr es mit der Nachtruhe augenscheinlich auch nicht allzu genau zu nehmen.«




  Darmandres nahm einen weiteren Schluck Wasser, während seine Schülerin empört nach Luft schnappend das Weite suchte, um ihr Frühstück an einem anderen Ort einzunehmen.




  Wheni trat mit einem Laib Brot und einem Messer in der Hand zwischen zwei Zeltplanen hervor.




  »Ihr sollt doch nicht so hart zu ihr sein, Darmandres.«




  Die rotbackige Sängerin tadelte ihn mit einem nicht ganz ernst gemeinten bösen Blick und begann, das Brot in Scheiben zu schneiden.




  »Dort wo ich herkomme, wünscht man sich einen guten Morgen, bevor man jemanden tadelt.« Darmandres spürte aus Gründen, die er selbst nicht ganz verstand, Wut in sich aufsteigen. An Whenis Stirnrunzeln erkannte er, dass er sich im Ton vergriffen hatte. Also entschloss er sich, schweigend sein Frühstück einzunehmen.




   




  Jeder Hüter hat mindestens zwei Seiten und noch einmal ebenso viele andere dazwischen.




  Während Wheni schweigend am Lagerfeuer saß und frühstückte, hörte sie im Geiste die sonore Stimme ihres Großvaters.




  Whenis Großvater Alxir war vom großen Werk mit einem langen Leben beschenkt worden. Über hundert Winter hatte er gesehen bevor sein Herz den letzten Schlag getan hatte. Er war ein wirklich großartiger Sänger gewesen und hatte seine Enkelin alles gelehrt, was es über Land und Leute zu wissen gab.




  In Whenis Gedanken erschallte abermals seine Stimme:




  Eines Tages wirst du eine große Sängerin werden, meine Kleine. Von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, über Bäche und Flüsse wirst du ziehen, um den Leuten das zu erzählen, was ihre Nachbarn und andere Menschen in fernen Gegenden tun. Hochzeiten, Totenwachen und andere Feste werden dein täglich Brot sein. Die Straße, auf der dich deine Füße entlangführen, wird dein Zuhause werden. Lange wirst du durch die Lande ziehen, vielleicht bis du heiratest, vielleicht bis du stirbst. Aber ich wünsche dir das größte Glück von allen, oh, ich bitte das große Uhrwerk jeden Tag darum, dass meine kleine Wheni irgendwann für das Wohl eines Hüters oder einer Hüterin zuständig sein darf.




  Von den Hütern habe ich dir ja schon erzählt. Sie kümmern sich um die Belange des Uhrwerks und auch um die Wünsche der Menschen, sie stiften Frieden zwischen Feinden und pflegen so die Zahnrädchen, die die Welt antreiben. Sie sind die Besitzer der Schlüssel zu den Wegsteinen und nur sie entscheiden, für welche Prophezeiungen des großen Tickens die Menschen bereit sind.




  Gesegnet sind diese seltenen Hüter, begünstigt von der Kraft der sich drehenden Rädchen. Alle von ihnen tragen ein Mal auf der Stirn, das ihnen besondere Fähigkeiten verleiht. Glaube mir, auf einem Treffen vor langer Zeit, da sah ich einen Meisterhüter fliegen wie einen Vogel. Leicht wie eine Feder bewegte er sich im Wind um einen Schaden an einem der Wegsteine zu reparieren. Elegant wie ein Adler glitt er durch die Lüfte. Noch Jahre später habe ich besungen, wie leicht er wieder auf dem Boden aufsetzte, vor den staunenden Massen, die zu dem Treffen angereist waren.




  Aber nimm dich in Acht, meine kleine Sängerin. Nicht in jedem Hüter schlummert ein Wohltäter, ja, ich wage sogar zu behaupten, dass in jedem auch ein Übeltäter schlummert. Was einen Meisterhüter auszeichnet, ist die Balance zwischen all seinen Facetten und die Weisheit, entscheiden zu können, wann welche davon angebracht sind. Meisterhüter sind mächtige Individuen. Ein Glück, dass sie zumeist von ruhigem Charakter und innerer Stärke sind. Aber es gibt auch impulsivere Gesellen unter ihnen. Man erzählt sich von einem Hüter aus dem Norden, kein Meister seines Fachs wohlgemerkt, der den Willen des Uhrwerks mit großer Grausamkeit durchsetzt und die Bevölkerung seines Landstriches hart straft, sollte einem von ihnen auch nur die kleinste Blasphemie entweichen.




  Auch gibt es Hüter, die sich durch Großherzigkeit und Hilfsbereitschaft auszeichnen. Aber selbst Hüter sind im Kern nur Menschen. Menschen, die oft mit dem Neid anderer leben müssen. Neid auf ihre Fähigkeiten und ihr scheinbar leichtes Leben. Man darf es zwar nicht laut sagen, kleine Wheni, doch ein wohlmeinender Sänger an der Seite eines Hüters kann oft der einzige Schutz sein, der einen Hüter daran hindert, sich zum Schlechten hin zu entwickeln.




  Wheni blickte Darmandres mit in Falten gelegter Stirn an und fragte sich, was wohl gerade in ihm vorging. Jeder Wutausbruch, jedes gehässige Wort aus seinem Mund erinnerte Wheni an Zeiten, in denen Darmandres nicht so ruhig und besonnen gewesen war. Und die Sängerin war froh gewesen, als diese wilden Zeiten vorüber gewesen waren.




  »Wheni, Wheni, bist du noch in deinem Körper?«, kicherte Darmandres vor sich hin, als sie wohl schon seit geraumer Zeit ausdruckslos ins Leere gestarrt hatte. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht tadeln, aber du weißt doch, wie groß die Anspannung vor dem großen Treffen ist.«




  Wheni nickte. Sie kannte Darmandres schon seit vielen Jahren und sie wusste auch um die Situation vor einem Treffen. Sie seufzte, schüttelte die Erinnerungen ab und kaute weiter an ihrem Brot.




  Darmandres schwieg wieder und irgendwann verschwand der Meisterhüter in seinem Zelt. Kurze Zeit später vernahm Wheni das vertraute Kratzen von Federkiel auf grobem Papier.




  Sie erhob sich schließlich, verstaute das übrige Brot in einer Tasche und eilte schnellen Schrittes auf das Schülerinnenzelt zu, das momentan nur von Saya und Fyora bewohnt wurde. Leise betrat es Wheni. Sie konnte Fyora nirgends erblicken, doch Saya saß mit angewinkelten Beinen auf ihrem Bett und löste mit einem grobzinkigen Kamm kleine Knoten aus ihrem Haar. Wheni fielen wie schon am Tag zuvor die aufmerksam blickenden smaragdgrünen Augen auf, die sie freundlich musterten.




  »Guten Morgen, Saya.«




  Die Sängerin deutete eine Verbeugung an und bewegte sich auf die Truhe zu, die in der Ecke des Zeltes stand.




  »Guten Morgen, Wheni. Wisst Ihr, wo meine Kleider geblieben sind?«




  Wheni grinste vor sich hin. Sie erklärte Saya in wenigen Atemzügen, dass jeder angehende Schüler eines Hüters sein altes Leben symbolisch mit der alten Hülle ablegte, sobald er in die Dienste seines Meisters trat.




  »Solltet Ihr eure Ausbildung vorzeitig, gar nicht oder auf normalem Wege beenden, steht es Euch natürlich frei, die Kleidung zu tragen, die Ihr bevorzugt. Solange Ihr bei Meister Darmandres in Ausbildung seid, werdet Ihr das tragen, was für die Ausübung Eurer Tätigkeiten am bequemsten und angemessensten ist«, sprach Wheni, förderte gleichzeitig einen sauber gefalteten Stapel Kleider aus der Kiste zutage und legte ihn vor der neugierig dreinblickenden Saya auf das Bett.




  Saya strich mit der Hand über das feine violette Leinen, aus dem die Tunika gemacht war. Ein kleines bronzefarbenes Zahnrad war am Halsausschnitt aufgestickt. Eine Hose und ein leichter Mantel in der Farbe der Stickerei sowie ein leichtes Paar Ledersandalen machten die neue Aufmachung der jungen Frau komplett.




  »Danke, es ist wunderschön«, stammelte Saya vor sich hin und fiel der Sängerin um den Hals.




  Wheni musste kichern, als sie sich an eine schreiend auf dem Boden liegende Fyora erinnerte, die vor wenigen Jahren über ihre neuen Sachen so gar nicht begeistert gewesen war. Drei Nächte lang hatte sie mit Zetern und Jammern verbracht, bevor sie sich endlich umgezogen und ihr neues Selbst akzeptiert hatte. Und dieses Mädchen hier fiel ihr tatsächlich um den Hals.




  Kaum hatte Wheni den Gedanken zu Ende gedacht, war Saya schon von ihr fortgesprungen, hatte sich des Nachthemds entledigt und stand nun in den neuen Sachen vor ihr.




  Gerade wollte sie das Mädchen fragen, ob sie Hunger habe, als sie vor dem Zelt Aufruhr und die Stimme von Awa hörte, was strenggenommen personifizierten Aufruhr bedeutete.




  »Bleibt hier, Saya, ich bringe gleich Waschzeug und Frühstück. Vorher muss ich mich um den Lärm dort draußen kümmern.«




  Saya war viel zu sehr mit dem Bestaunen des feinen Leinenstoffes beschäftigt, als dass sie der hinausstürmenden Sängerin widersprochen hätte oder gar gefolgt wäre.




   


  




   




  Darmandres erkannte sofort, dass Awa nicht zum Diskutieren zumute war. Sie hatte ihre Hellebarde gezückt und vor ihr kniete ein schmutziger Junge, allem Anschein nach schwer verletzt, in Lumpen gekleidet. Laut Awas Aussage allerdings trotz seiner Verletzungen noch durchaus imstande, sich zur Wehr zu setzen. Die gerüstete Frau hatte ein blutiges Messer vor den gefesselten Jungen ins Gras geworfen und stützte sich im Moment mehr auf ihrer Hellebarde ab, als jemandem damit zu drohen. Zwischen den Bronzeplatten ihrer Beinschienen quoll auf Höhe des Knies ein kleiner Schwall Blut hervor und suchte sich seinen Weg in das taunasse Gras.




  Awa hatte Darmandres berichtet, dass sie auf einem der Patrouillengänge, die sie persönlich anführte, in dem Wäldchen in der Nähe auf den offensichtlich verängstigten jungen Mann gestoßen war. Sie hatte angenommen, dass er unbewaffnet war und Hilfe brauchte, doch im nächsten Moment war er mit gezücktem Messer auf sie losgesprungen und hatte es zwischen die Gelenkplatten ihrer Beinschienen getrieben.




  »Und an dem Messer klebte nicht nur mein Blut. Wer weiß, vielleicht haben wir es mit einem Saboteur des Treffens zu tun? Einem Landstreicher oder einem Dieb?«




  Darmandres nahm an, dass sich Awa wahrscheinlich schon bei dem Angreifer revanchiert hatte. Die zu fest auf dem Rücken verschnürten Hände, die langsam einen bläulichen Farbton annahmen, sprachen für die Wut der Kommandierenden seiner Leibgarde.




  Darmandres schickte die aufgebrachte Frau zum Zelt für medizinische Versorgung und bat den Rest ihrer Truppe, sich zu entfernen, damit er allein mit dem Angreifer sprechen konnte.




  »Seid Ihr sicher, Meister? Der Bengel hat schon Kommandantin Nithir verletzt, wenn er Euch angreifen sollte …«, widersprach eine junge Frau in glänzender Rüstung.




  »Ich kann gut auf mich selbst achten, vielen Dank.« Zu spät bemerkte Darmandres, dass er schon wieder diesen übellaunigen Ton an den Tag legte und begründete es für sich mit seiner zu kurz gekommenen Nachtruhe, gemahnte sein Innerstes aber zu mehr Ruhe.




  Wie ein Häufchen Elend saß der Junge vor ihm. Darmandres schätzte, dass er gerade den Kinderschuhen entwachsen und auf dem Weg war, ein junger Mann zu werden. Er war in Lumpen gehüllt, seine blonden Haare und die wollene Mütze, die er trotz des warmen Wetters trug, klebten an seinem Kopf. Blut trat aus unzähligen kleineren Wunden an seinem Körper und Tränen bahnten sich ihren Weg durch den Schmutz auf seinen Wangen.




  »Wie heißt du?«, fragte Darmandres mit sanfter Stimme, während er sich zu dem Jungen bückte, um dessen Gesicht besser sehen zu können.




  Die einzige Antwort, die Darmandres erhielt, war ein herzerweichendes Schluchzen und ein Zittern, das den Körper des Verletzten beutelte, bevor er die Augen verdrehte und vor dem Meisterhüter wie ein nasser Sack ins Gras kippte.




  Darmandres bewahrte Ruhe, kniete sich neben den Jungen, löste dessen Fesseln und drehte ihn auf den Rücken. Er legte eine Hand auf seine Stirn, die von der kratzigen Wollmütze bedeckt war. Mit der anderen berührte Darmandres das Mal auf seiner eigenen Stirn und schloss die Augen.




  Er hatte schon lange niemanden mehr geheilt, war es doch niemals eine seiner bevorzugten Fähigkeiten gewesen, aber der Vorgang war Routine für ihn und schließlich handelte es sich hierbei um einen Notfall.




  Der Meisterhüter konzentrierte sich auf das ständig präsente Ticken in seinen Gedanken, sammelte etwas von seiner eigenen Lebensenergie hinter dem Mal auf seiner Stirn und ließ sie sich langsam den Weg zu dem Verletzten bahnen.




  Darmandres fühlte, dass der Junge nicht allzu schwer verletzt war. Ein nur kleiner Teil seiner im Übermaß vorhandenen Energie müsste reichen, um ihn wieder auf die Beine zu bringen und seine Schmerzen zu lindern.




   




  Darmandres’ nächste Erinnerung war von seinen eigenen Schmerzen erfüllt. Wie aus weiter Ferne hörte er Whenis Stimme, die auf ihn einredete. Er spürte, dass er im Gras lag und jemand seinen Kopf festhielt. Außerdem roch er den Gestank von verbranntem Fleisch und schmeckte den metallischen Geschmack seines eigenen Blutes.




  Er hatte den Jungen heilen wollen und plötzlich war da ein Lichtblitz gewesen, ein Feuerwerk im Inneren seines Kopfes, das ihm die Sinne geraubt hatte.




  Darmandres öffnete die Augen und stöhnte vor Schmerzen auf, als er versuchte, sich aufzurichten. Seine rechte Handfläche fühlte sich seltsam an. Er hob sie vor seine Augen und verspürte starke Übelkeit bei dem Anblick. Seine Handfläche war zu einer schwarzen Masse geschmolzen, seine Finger ließen sich kaum bewegen.




  Anstatt des gewünschten Fluches kam aus seinem Mund nur ein Schwall Blut, als er ein Muster in der verbrannten Handfläche erkannte. Vor ihm zeichneten sich in den verbrannten Hautschichten seiner Hand wie Ruinen nach einer Feuersbrunst die Umrisse eines Zahnrades ab.




  »Hüter«, presste Darmandres angestrengt hervor, bevor Dunkelheit sein Bewusstsein einhüllte.




  9 | Jagd




   




  Nun war Coro also schon wieder auf der Flucht. Leichtfüßig sprang er über einen großen Wurzelstock tiefer in den Wald hinein. Er wollte fort! Fort von den Menschen, die ihm völlig fremd waren. Fort von der großen Frau mit der Hellebarde, die ihm wehgetan hatte. Fort von dem Mann, der ihn hatte töten wollen. Er hatte das gleiche schreckliche Mal auf seiner Stirn gehabt dessen Auftauchen Coro zum Tode verurteilt hatte. Coro war hilflos auf dem Boden gelegen und dann war da dieses komische Gefühl gewesen, ein Lichtblitz in seinen Gedanken. Coro war sich, als er durch den Wald vor den Wachen des Lagers davonhetzte, völlig sicher, dass der Mann, den die Wachen Darmandres genannt hatten, ihn hatte töten wollen.




  Plötzlich erinnerte er sich an die Geschichten, die ihm bereits als kleiner Junge erzählt worden waren. Das Dorf war einst größer gewesen, bis zu dem Tag, an dem die Verfluchten mit dem Mal auf der Stirn Waffen gebracht hatten. Zwar konnte sich Coro nur bruchstückhaft erinnern, doch am Ende der Geschichten hatten viele Tote gestanden. Pfeil und Bogen, Armbrust und Schwert hatten Tod und Verderben über den einst idyllischen Landstrich gebracht. Schließlich hatten die letzten Überlebenden die Bringer des Unheils aus ihren Reihen verbannt.




  Dabei versuchte er zu ignorieren, dass sich bei diesem Tötungsversuch seine Wunden fast völlig verschlossen hatten und er wieder beinahe so agil war, als wäre die verhängnisvolle Nacht am Strand Jahre her, anstelle weniger Tage.




  Viel mehr beschäftigte Coro die Tatsache, warum in seinem Heimatdorf behauptet worden war, man würde die Kinder mit dem Mal nur fortschicken. Es machte ihm Angst, dass er scheinbar weit entfernt von seinem Zuhause war, in einem Teil der Welt, in dem den Menschen mit dem Mal trotz ihrer Missetaten Tür und Tor offenstand.




   




  Ein paar Dutzend Meter hinter ihm bahnte sich Awa in Begleitung ihrer sechs kampferprobtesten Gefährten krachend einen Weg durch das Unterholz. Sie wollte den flüchtenden Wahnsinnigen keinesfalls aus den Augen verlieren. Ihr war nicht klar, was ein zerlumpter Junge einem Meisterhüter wie Darmandres hatte antun können, aber als sie die Verfolgung des Burschen aufgenommen hatten, waren Wheni und Fyora damit beschäftigt gewesen, verzweifelt um das Leben ihres Meisters zu kämpfen.




  Awas Aufgabe war seit Jahren, Darmandres und gegebenenfalls andere Hüter, die sich in seiner Nähe aufhielten, zu beschützen. Nun wurde sie zum ersten Mal damit konfrontiert, dass es nicht nur Bedrohungen durch Schwert und Bogen gab.




  Sie musste zugeben, Darmandres setzte sich oft über ihre Urteile hinweg, was seine Sicherheit anbelangte, aber nur, weil er Situationen sehr gut einschätzen konnte. Niemals würde der weise Meisterhüter willentlich sich oder seine Schülerin in Gefahr begeben.




  Whenis Blick, von Sorge und Angst erfüllt, hatte Bände gesprochen. Die Sängerin hatte vielleicht eine Ahnung, was passiert war. Awa musste sie danach fragen, sobald sie dieses Früchtchen dingfest gemacht hatte.




  »Spannt Bolzen in die Armbrüste und lasst die Hunde los!«, erschallte Awas Ruf durch den Wald.




   




  Coro hörte nicht weit hinter sich das wütende Gebell von Jagdhunden, die von der Leine gelassen wurden. Er beschleunigte seine wilde Flucht noch mehr, immer darauf bedacht, nicht über Wurzeln und Äste zu stolpern. Als er über seine Schulter zurückblickte, wünschte er sich sofort, er hätte es nicht getan. Seine Verfolger holten in rasender Geschwindigkeit auf. Angeführt wurde die Bande von der gerüsteten Frau, die sich im Moment scheinbar nichts aus der Verletzung machte, die er ihr mit dem Messer zugefügt hatte.




  Der erste Jagdhund war nun auf gleicher Höhe. Bellend und in wildem Lauf schnappte er nach Coros Beinen.




  In seiner Verzweiflung fiel ihm nichts anderes ein, als plötzlich vor einem Baum mit dickem Stamm und vielen kleinen Ästen stehen zu bleiben. Und tatsächlich, unfähig sich den neuen Begebenheiten schnell genug anzupassen, schoss der geifernde Jagdhund an Coro vorbei.




  Hektisch begann Coro, den Stamm des Baumes hinaufzuklettern. Er war in einem kleinen Dorf mit vielen anderen Kindern aufgewachsen und auf Bäume zu klettern gehörte definitiv zu seinen Stärken. Erst als er fast an der Spitze des Nadelbaumes angelangt war, die gefährlich im Wind und unter seinem Gewicht schwankte, fragte er sich, was für eine blöde Idee das Hinaufklettern eigentlich gewesen war. Nun hing er hier oben, seine Verfolger direkt unter sich, und er hatte keine weitere Möglichkeit zur Flucht.




  »Freiheit oder Knechtschaft?«




  Coro wäre beinahe von dem Baum gestürzt, als er die krächzende Stimme vernahm, die ihm diese seltsame Frage gestellt hatte. Es war dieselbe geschlechtslos anmutende Stimme, die bereits auf dem Friedhof zu ihm gesprochen hatte.




  »Freiheit oder Knechtschaft?«, fragte die Stimme abermals, dieses Mal mit mehr Nachdruck.




  Keuchend wandte er sich nach allen Richtungen um, konnte den Sprecher allerdings nicht lokalisieren. Coro hätte sich auch nicht vorstellen können, wo auf einem dieser dünnen Zweige an der Spitze des Baumes ein Mensch Platz finden hätte sollen. Er spürte Angst in sich aufsteigen. Sollte einer seiner Verfolger es geschafft haben, irgendwie zu ihm zu klettern?




  »Du wirst mich nicht sehen, wenn ich das nicht möchte. Aber ich sehe dich und ich höre die Hunde dort unten. Und deswegen biete ich dir ein Geschäft an. Freiheit oder Knechtschaft? Und du antwortest besser schnell, ich weiß nicht, wie schnell Awa klettern kann. Bevor sie diese schicke Rüstung bekommen hat, war sie nicht so schlecht darin«, sprach die Stimme und wechselte scheinbar nach dem Zufallsprinzip Tonhöhe, Sprechweise und Rhythmus.




  Schweißperlen standen auf Coros Stirn, als er bemerkte, dass jemand begonnen hatte, sich mit einer Säge am Stamm des Baumes zu schaffen zu machen.




  »Egal was, ich will fort von diesen Leuten«, presste Coro ängstlich hervor.




  Gleich darauf weiteten sich Coros Augen vor Schrecken. Über ihm, direkt auf der Spitze des Nadelbaumes, balancierte jemand. Das war unmöglich!




  Dennoch stand dort eine Person, vollständig in ein graues Gewand gehüllt, und wurde von hinten von der Sonne angestrahlt. Die Sohle eines Stiefels berührte die filigrane Spitze des Baumes, das andere Bein baumelte in der Luft.




  Die Person hatte beide Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf schief gelegt. Unter der großen Kapuze blickte ein schwarzer Abgrund auf ihn herab.




  »Gute Antwort, mein junger Freund«, sprach die Gestalt und reichte Coro eine behandschuhte Hand, während am Fuß des Baumes die Sägegeräusche immer lauter wurden.




  Er fasste sich ein Herz und packte zu. Mit Schwung wurde er nach oben gezogen und festgehalten. Bevor er sich seiner Situation vollständig bewusst wurde, verspürte er ein Stechen in seiner Armbeuge und fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Vorsichtig setzte Darmandres einen Fuß vor den anderen. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das weiche Kerzenlicht aus den zahlreichen Nischen der Bibliothek seines Turmes. Hier war all das Wissen archiviert, das der Meisterhüter gesammelt hatte, seit er Lesen und Schreiben gelernt hatte. Kaum jemand außer ihm hatte Zugang zu diesen heiligen Hallen, die er notfalls auch mit seinem eigenen Leben beschützen würde.




  Alle sieben Jahre erwies das große Uhrwerk den zwölf Meisterhütern aller Herren Länder die Ehre eines Blickes in die Zeit vor dem ersten Ticken.




  Die Bevölkerung ging in ihrer kindlichen Naivität davon aus, dass vor dem ersten Ticken nichts existiert hatte. Somit erübrigte sich für die meisten Menschen die Frage nach einem davor.




  Einzig die Meisterhüter wussten es besser. Es hatte eine Menschheit vor dem Ticken gegeben, die auf genau demselben Boden, gelebt, geliebt, getrauert und geatmet hatte. Warum es sie nicht mehr gab, wusste niemand.




  Das große Uhrwerk war der letzte lebende Zeuge dieser vergangenen Zeit und jeder Hüter hatte eine eigene Theorie zu diesem tickenden Wegbegleiter. Manche sahen das Uhrwerk als simple Maschinerie, die von den Menschen aus dem davor angelegt worden war, um Informationen zu konservieren. Andere sahen im großen Werk eine Art Lebewesen, das sich manchmal mitzuteilen versuchte. Eine seltenere Gruppe von Hütern, unter ihnen der junge Darmandres, betrachtete das Uhrwerk als ein Abbild der Welt selbst, eine Erinnerung der Menschen an ihre Vergänglichkeit und den immerwährenden, zyklischen Ablauf ihrer Leben.




  Zärtlich ließ Darmandres seine Hand über die ledernen Buchrücken streichen, die sich mit Flora und Fauna befassten, eines der wenigen Themengebiete, an denen sich in den letzten Jahrhunderten scheinbar wenig geändert hatte.




  Ungläubig blickte der Meisterhüter seine rechte Hand an und untersuchte sie. War er nicht gerade eben noch schwer verletzt gewesen? Irgendetwas stimmte nicht. Er fühlte sich seltsam leicht und unbeschwert. Die Bibliothek schien zwar die seine zu sein, aber einige Werke der letzten Jahre fehlten. Er lief schwankend zu dem Spiegel an der Wand, der über dem Kamin hing, und blickte hinein. Es war definitiv sein Gesicht, aber die Haare waren kürzer und die eine oder andere Sorgenfalte hatte sich noch nicht so tief in sein Antlitz eingegraben.




  Hinter ihm ertönte ein Geräusch, das ihn vor Schreck zusammenzucken ließ. Dreimal kurz, zweimal lang, das vereinbarte Klopfzeichen erschallte an dem Regal, das eine geheime Drehtür beherbergte.




  Vorsichtig näherte sich Darmandres dem Regal und betätigte den versteckten Hebel, der nur mit viel Kraft zu bewegen war. Die schwere Tür schwang mitsamt dem Bücherregal auf und gab den Blick auf etwas frei, das dem sonst so gefassten Mann die Tränen in die Augen trieb.




  »Ewra«, flüsterte Darmandres und blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen, immer noch den Hebel für die Tür umklammernd.




  Wie bei allen ihrer geheimen Treffen war der Meisterhüter fasziniert von ihrem Anblick.




  Ihr schwarzes, glänzendes Haar quoll in lockigen Strähnen unter dem Sonnenhut hervor, den sie stets auf ihrem Kopf trug. Ein langes weißes Kleid umfloss weich ihren schlanken Körper. Im Sommer wie im Winter verschmähte die eigenwillige Sängerin sämtliches Schuhwerk. Normalerweise erhellte ein heiteres Lächeln ihr sommersprossiges Gesicht, doch als Darmandres ihr in die braunen Augen sah, blickte er dieses Mal in dunkle Teiche voller Trauer, die tränennass glänzten.




  Sie machte zwei große Schritte auf ihn zu, bis kaum mehr eine Hand zwischen ihre Nasenspitzen passte, hob ihre Hand und streichelte sanft über seine Wange.




  Darmandres schloss die Augen und atmete tief ein. Ein Duft von Tannennadeln und dem Holz, aus dem ihre Laute gebaut war, die sie auf dem Rücken trug, strömte in seine Nase.




  Vorsichtig zog er sie an sich und umarmte sie. Viel zu kurz währte für Darmandres dieser Moment, nach dem er sich seit Jahren in seinen Träumen gesehnt hatte. Ein Moment, von dem er sicher gewesen war, dass es nicht möglich sei, ihn je wieder zu erleben.




  Ewra schob Darmandres ein Stückchen von sich fort und versuchte offensichtlich die richtigen Worte zu finden.




  »Du solltest nicht hier sein Darmandres«, sprach sie mit sanfter Stimme.




  Der Meisterhüter zuckte angesichts dieser Worte zusammen, als hätte ihm die Sängerin körperlichen Schmerz zugefügt.




  »Liebster, du hast noch so viel Zeit. Das Werk, Wheni, deine Schülerinnen, sie brauchen dich. Du kannst noch so viel Gutes tun. Unser Wiedersehen kommt noch früh genug.«




  Verwirrt wollte Darmandres etwas erwidern, sie festhalten, so tun, als wäre sie nie fort gewesen, als ihre zarte Silhouette vor seinen Augen zu verschwimmen begann.




   


  




   




  »Ewra«, stöhnte Darmandres unter scheinbar großen Schmerzen. Wheni saß neben seinem Bett, legte ein kaltes Tuch um das andere auf die fiebrig heiße Stirn ihres Meisters und konnte kaum ihre Tränen zurückhalten.




  Seit Stunden hatte er kein anderes Lebenszeichen von sich gegeben außer diesen Namen.




  Wheni hatte sich so darüber gefreut, als Darmandres nach Jahren endlich das Tal seiner Trauer verlassen hatte und sich plötzlich voll und ganz auf die Vorbereitungen des Bardostreffens gestürzt hatte.




  Ihr Großvater hatte Wheni einen der wichtigsten Sätze über Hüter beigebracht: Wheni, vergiss niemals, auch Hüter sind nur Menschen. Trotz ihrer Gabe sind sie zu allen Gefühlen fähig, derer jeder andere in dieser Welt auch fähig ist.




  Bei Darmandres hatte sich Wheni von Anfang an gefragt, ob dieser seltsame junge Kerl irgendwann überhaupt irgendeine menschliche Empfindung zuließ. Doch die Sängerin hatte sich bald daran gewöhnt, dass ihr Meister so etwas wie eine Gefühlswelt nicht besaß. Zumindest hatte sie das als Tatsache angenommen, bis zu jenem schicksalhaften Sängertreffen vor genau sieben Jahren. Darmandres war erst seit sehr kurzer Zeit Meisterhüter gewesen und mit großer Neugier zu dem Treffen gereist. Alles war nach Plan und ohne Zwischenfälle abgelaufen, bis zum Tag der Abreise.




  Eine junge Sängerin namens Ewra war auf dem Treffen bestohlen worden und besaß nicht mehr an Hab und Gut, als das, was sie gerade bei sich getragen hatte. Ihr hatte Proviant und natürlich das Geld für die Heimreise gefehlt.




  Wheni blickte besorgt auf ihren verletzten Meister, als sie weiter über die damaligen Geschehnisse nachgrübelte. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, als Darmandres der Sängerin angeboten hatte, sie ein Stück auf dem Planwagen mitzunehmen. Trotz seiner offensichtlich zur Schau getragenen Gefühlskälte verweigerte Darmandres nie jemandem seine Hilfe, wenn diese dringend notwendig schien.




  Dass diesmal etwas anders war, bemerkte sie nach einigen Reisetagen. Zum ersten Mal, seit sie ihn begleitete, sah sie Darmandres lachen. Er lachte, als hätte er nie etwas anderes getan. Er blühte regelrecht auf, machte Witze und vergaß tagelang seine Notizen und die Arbeit, die zu Hause auf ihn warten würde. Wheni war erschrocken, als sie bemerkte, dass er sich aufspielte wie ein verliebter Jugendlicher.




  Es war Hütern keineswegs verboten, sich zu verlieben. Allerdings blieben sie aufgrund der Geheimnisse, die sie bewahren mussten, meistens unter sich, auch in Liebesdingen. Von einem Großteil der Bevölkerung wurden sie außerdem als so privilegiert angesehen, dass den meisten Menschen eine Verbindung zwischen einem Hüter und jemandem aus dem gemeinen Volk niemals in den Sinn kommen würde.




  Wheni tauchte das feuchte Tuch wieder in den Eimer und legte es auf Darmandres’ Stirn. Das Fieber schien immer noch zu steigen. Sie machte sich große Sorgen.




  Sorgen hatte sie sich auch damals gemacht. Es hatte nicht lange gedauert, da war Ewra auch nach ihrer Reise jeden Tag bei Darmandres gewesen. Unter dem Schutzmantel der Nacht hatte sie ihn heimlich in seiner Bibliothek besucht. Hätte das einer der anderen Hüter erfahren, Darmandres hätte sich eine andere Aufgabe suchen müssen und das wäre noch die mildeste Strafe gewesen.




  Die Bibliotheken der Hüter waren das größte Geheimnis, das sie unter Einsatz ihrer Leben und um jeden Preis beschützten. Da lediglich die zwölf Meisterhüter das Privileg besaßen, entscheiden zu dürfen, welche der Informationen des Uhrwerks an die Bevölkerung weitergegeben wurden, waren auch sie es, die die zwölf geheimen Bibliotheken verwalteten, zu denen nur sie selbst Zutritt hatten. Das Betreten einer Bibliothek durch eine andere Person als dem Meisterhüter oder das Verletzen der Geheimhaltung waren Verbrechen, die schlimmstenfalls mit Exekutionen geahndet werden konnten.




  Aber Darmandres und Ewra waren jung, verliebt und glücklich gewesen. Wheni ließ sie gewähren und alles schien gut zu gehen, bis er vier Monate später am Treffpunkt auf einer Lichtung im Wald Ewras Leiche fand. Sie war erwürgt worden. Ihren Mörder hatte man nie gefunden. Darmandres hatte danach ein Jahr lang kein Wort gesprochen. Vier Jahre sollte es dauern, bis ein erstes Lächeln wieder einen Weg auf sein Gesicht fand. Und nun, knapp zwei Jahre später, nannte er im Fieber ihren Namen.




  Wheni hielt Darmandres’ Hand und flehte zum großen Uhrwerk, dass er egal, ob er nun sterben müsse oder leben dürfe, doch keine Schmerzen mehr haben solle.




   


  




   




  Saya hatte den Tumult außerhalb des Zelts erst nach einiger Zeit bemerkt. Zuallererst hatte der anfängliche Lärm, der Whenis raschen Aufbruch veranlasst hatte, nachgelassen und war den, wie sie annahm, üblichen Hintergrundgeräuschen des Zeltlagers gewichen. Nun war es allerdings lauter als zuvor, Hunde bellten und die Frau, die Saya auf ihrer Reise bereits Ärger bereitet hatte, Awa, Wheni hatte sie Awa genannt, brüllte Befehle, die sie nicht einordnen konnte.




  Saya verspürte die Versuchung, ihrer Neugier nachzugeben und einen Blick auf die Geschehnisse vor dem Zelt zu werfen. Allerdings hatte die Sängerin gemeint, sie solle unbedingt hier bleiben. Nachdem das Gespräch mit dem jungen Mann gestern am Lagerfeuer schon seltsam genug für sie gewesen war, entschied sich Saya dafür, den Anweisungen Folge zu leisten und machte es sich wieder auf ihrem Bett bequem.




  Auch die zweite Welle des Herumlärmens ging vorüber und Saya ertappte sich dabei, wie sie aus Langeweile langsam einschlummerte. Sie stand auf und musterte sich nochmals im Spiegel, der an einen Balken gelehnt in der Mitte des Zeltes stand. Saya war nie eitel gewesen. Kleidung musste für sie immer praktisch sein, sauber und der Situation angemessen. Niemals zuvor hatte Saya so feine Stoffe an ihrem Körper getragen und die einzigen Farben, in die sie sich bis jetzt gehüllt hatte, beschränkten sich auf die verschiedenen Schattierungen von Schwarz, Braun und Grün.




  Sie stellte fest, dass sie sich in ihrer neuen Hülle sehr wohl fühlte und dass es doch eine Schande wäre, würde sie sich nicht der Welt, die sie umgab, darin zeigen. Trotzdem wartete sie noch beinahe bis zur Mittagszeit, bis sie schlussendlich den Kopf zwischen zwei Zeltplanen hinausstreckte.




  Die Quelle der Aufregung und des Tumults war nicht mehr auszumachen. Saya konnte auch keinen Blick auf Wheni oder irgendjemanden, den sie bereits kennengelernt hatte, erhaschen. Mit vorsichtigen Schritten wagte sie sich in Richtung des Lagerfeuers, an dem sie in der letzten Nacht gesessen hatte. Die Teeschale hatte sie in ihrer Tasche, sollte der junge Mann wieder auftauchen, dem sie das Gefäß versehentlich entwendet hatte. Saya schüttelte erneut den Kopf ob ihrer grenzenlosen Dummheit.




  Auf dem Weg zu der Feuerstelle bemerkte sie, dass sich das gestern noch fast ausgestorben wirkende Lager mit immer mehr Neuankömmlingen füllte. In erster Linie handelte es sich um Bedienstete und Sänger, die damit beschäftigt waren, Zeltstangen in den Boden zu rammen und Hausrat aus Planwagen auszuladen.




  Wo auch immer Saya einem Menschen begegnete, wurde sie mit einem respektvollen Kopfnicken begrüßt, bevor man wieder seiner Arbeit nachging.




  Ein Mann in der Kleidung eines Kutschers stand an dem Lagerfeuer, das an einem großen Metalltopf entlangzüngelte, der auf dem Dreibein darüber befestigt war. Der ältere Mann rührte gemächlich mit einem Löffel in einer Masse, die einen süßlichen Duft verströmte und Saya daran erinnerte, dass sie noch nichts gegessen hatte. Aber bei diesem Getümmel war es kein Wunder, dass Wheni ihr Frühstück vergessen hatte. Als sie sich neugierig näherte, drückte ihr der Mann am Feuer eine Schüssel von der dampfenden Speise in die Hand, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.




  »Danke. Was ist denn das«, fragte Saya, als sie das Essen entgegennahm.




  Der Mann schaute ihr zuerst in die Augen, wandte dann den Blick wieder seinem Topf zu und ließ die stirnrunzelnde Saya mit ihrem Essen dort stehen, wo sie war, ohne ihre Frage zu beantworten.




  Hinter Saya räusperte sich jemand.




  »Herrin, er darf nicht mit Euch sprechen, er ist nur einer der vielen Bediensteten. Aber nachdem ich das Gericht bereits gekostet habe, vermute ich, dass es sich um gezuckerten Haferbrei handelt.«




  Saya wirbelte herum. An einen Zeltpfosten gelehnt saß ein junger Mann, der auffallend bunte Kleidung trug und ein Sammelsurium von kleinen Zinnflöten und Pfeifchen an seinem Gürtel trug. Er erhob sich langsam. Kleine Schellen bimmelten an seinen Schuhen, als er sich auf Saya zu bewegte. Der Mann war etwa so groß wie sie, hatte sein langes blondes Haar mit einem Tuch zusammengebunden und trug außer den Flöten noch allerlei Zeug bei sich, das Saya auf den ersten Blick nicht identifizieren konnte. Er wedelte theatralisch mit seinen Händen, knickste und verbeugte sich tief vor ihr.




  »Willkommen, offensichtlich neue Herrin. Mein Name ist Madrian Anek, Meistersänger des südlichen Wegsteines, Aug’ und Ohr der hohen Gäste, Gerüchteküche und lebendes Musikinstrument in einer Person.«




  Angesichts der lauten, bunten Erscheinung von Madrian und seiner seltsamen Vorstellung, war Saya versucht, lauthals loszulachen, behielt allerdings ihre Beherrschung und starrte die grelle Erscheinung einfach nur mit halboffenem Mund an.




  Madrian hatte sich wieder in eine aufrechte Position begeben und Saya an ihrer Schulter gepackt, um sie von dem Lagerfeuer wegzuschieben. »Lagerfeuer sind eine schöne Sache, Herrin, allerdings nur nachts, wenn die Zeit für Geschichten im gemütlichen Kreise angebrochen ist. Wenn Ihr mir erlaubt, werde ich Euch etwas von der Gegend hier zeigen.«




  Madrian hatte das scheinbar nicht als Frage verstanden. Ohne Sayas Einverständnis abzuwarten, intonierte er auf einer Blechpfeife seltsame Marschmusik und begann seine Führung durch das Zeltlager.




   


  




   




  Wheni war nach einigen Stunden an der Seite ihres verwundeten Meisters eingefallen, dass sie Sayas Frühstück vergessen hatte. Das Mädchen würde mittlerweile sicher sehr hungrig sein, falls sie sich überhaupt noch im Zelt befand. Die Sängerin wies eine Bedienstete an, sich weiter um Darmandres’ Wohl zu kümmern und sie sofort zu rufen, sollte sich sein Zustand bessern oder verschlechtern.




  Mit einem Beutel voller Früchte in der Hand eilte Wheni los. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, dem Mädchen das Lager zu zeigen und ihr die ungewohnte Umgebung so einfühlsam wie möglich zu erklären. Sie erinnerte sich noch, wie sehr sie selbst von den Eindrücken ihres ersten Treffens erschlagen worden war, und wollte verhindern, dass das junge Ding schon während ihrer ersten Tage hier den Spaß an ihrer zukünftigen Aufgabe verlor.




  Im Zelt fand die Sängerin allerdings nur Fyora vor, die gelangweilt, und ohne sich im Geringsten ertappt zu fühlen in der Tasche von Saya wühlte. Wütend entriss Wheni ihr die Tasche.




  »Das ist nicht Euer Eigentum. Und solltet Ihr nicht an der Seite Eures Meisters sein, um zu helfen, ihn wieder auf die Beine zu bekommen?«, erzürnte sich Wheni vor der jungen Hüterin.




  Fyora baute sich vor ihr auf, musterte sie abschätzig von oben nach unten und verließ wortlos das Zelt.




  Wheni wurde erst im nächsten Moment bewusst, welchen Fehler sie gerade begangen hatte. Sie hatte sich erlaubt, eine Hüterschülerin in ihre Schranken zu weisen. Als ihrem Meister stand diese Aufgabe ausschließlich Darmandres zu. Sollte es ihm bis morgen nicht besser gehen, würde Fyora einen anderen, wahrscheinlich strengeren Hüter von diesem Vorfall in Kenntnis setzen. Wheni war sich der Tatsache bewusst, dass Fyora sie nicht leiden konnte. Sie würde die Geschichte sicher zu ihren Gunsten in Richtungen dehnen, die ihr einen Vorteil verschafften.




  Seufzend machte sich Wheni auf den Rückweg zu Darmandres’ Zelt, allerdings nicht, ohne einen alten Freund auf die Suche nach Saya zu schicken. Sie konnte nur hoffen, dass es Darmandres bald besser ginge. Auch Awa und alle anderen, die mit dem Schutz des Meisterhüters betraut waren, wagten sich kaum vorzustellen, was geschehen würde, sollte Darmandres nicht überleben. Sie hatten ihn mit einem Gefangenen allein gelassen, einem Gefangenen, der die kampferprobte Awa keine Stunde zuvor verletzt hatte.




  Sollte der Meisterhüter sterben, würde sich unter die Trauerklage um ihn auch das Geräusch von rollenden Köpfen mischen.




  11 | Wie Tag und Nacht




   




  Coro erwachte erstaunlich erfrischt in einem weichen Bett. Als er sich umblickte, erkannte er, dass er sich in einem kleinen Holzhaus befand. Er konnte vom Standort des Bettes aus einen kleinen Kochbereich, einen Kleiderschrank und eine Essecke erkennen. Alles in allem war der Raum recht überschaubar, aber gemütlich eingerichtet. Die Laken waren sauber und der Duft von frischen Kräutern wehte ihm aus der Küche entgegen.




  Als sich sein Blick endgültig aufgeklart hatte, vernahm Coro Schritte aus einer Ecke des Raumes, die er nicht einsehen konnte. Die seltsame Erscheinung, die ihm vor einigen Stunden - oder waren es Tage gewesen? - an der Spitze einer Tanne begegnet war, erreichte die Mitte des Raumes. Völlig in Grau gehüllt, aber dieses Mal ohne ihre Stiefel, wandte sich die Gestalt, die beinahe zwei Meter maß, in Richtung des Bettes.




  Noch immer konnte er nichts vom Gesicht seines geheimnisvollen Retters erkennen. Unter der wollenen Kapuze tat sich im Zwielicht des kleinen Raumes nichts auf außer tiefer Schwärze. Wortlos wandte sich die graue Gestalt wieder um. Coro war noch zu schwach um sich aufzusetzen und bei dem Versuch zu sprechen breiteten sich Übelkeit und Schwindel in ihm aus.




  »Bleibt ruhig liegen, es wird Euch kein Leid geschehen. Nach dem Essen dürftet Ihr Euch kräftig genug fühlen, um vielleicht ein paar Worte mit mir zu wechseln«, murmelte die Person mit nun eindeutig weiblicher Stimme unter der Kapuze.




  Einige Minuten später schreckte Coro aus dem Dämmerzustand hoch, in den er gefallen war. Seine Retterin, wie er nun aufgrund der Stimme annahm, hatte an der Bettkante Platz genommen und er roch den verführerischen Duft von gebratenem Fleisch.




  Ein kleines Tablett stand neben ihm auf einem niedrigen Nachttisch. Ein Teller mit dampfendem Braten und ein Glas Milch befanden sich darauf. Vorsichtig versuchte Coro, seinen Körper in eine aufrechte Position zu bewegen. Wieder ließen ihn Schwindel und Übelkeit seine Augen schließen. Das Bett unter ihm drehte sich und er wäre beinahe wieder in die Kissen gesunken, hätten ihn nicht zwei schmale Hände mit festem Griff an den Schultern gepackt und ihn an die Wand am Kopfende des Bettes gelehnt.




  Nachdem er sich etwas erholt hatte, begann er in kleinen Bissen zu essen. Mit jedem Schluck Milch und jedem Stück Fleisch kehrten Wachheit in sein Bewusstsein und Kraft in seinen Körper zurück.




  »Wer seid Ihr?«, fragte Coro, als von dem Essen auf seinem Teller nur noch Reste übrig waren.




  »Ist das so wichtig für Euch, wo Ihr gerade erst knapp dem Tod entronnen seid?«, kam es aus den Tiefen der Kapuze zurück.




  Coro musterte sein Gegenüber eindringlich und stellte fest, dass kein Stückchen Haut unter den grauen Kleidungsschichten hervorblitzte.




  »Wo bin ich? Falls Euch die Antwort auf diese Frage leichter fällt«, sagte Coro mit gewissem Trotz über die fehlenden Antworten.




  Die graue Gestalt fischte ein verblichenes Stück Pergament aus dem Ärmel ihres Mantels und breitete es auf der Bettdecke aus. Es schien sich um eine Karte zu handeln. Coro, der nie eine Schule besucht hatte und weder des Lesens noch des Schreibens mächtig war, konnte den verwirrenden Kritzeleien auf dem Schriftstück keinerlei Bedeutung zumessen.




  Er wusste nicht, ob sein Gegenüber bemerkt hatte, dass er nicht lesen konnte, was da geschrieben stand, aber nach einer gefühlten Ewigkeit und peinlichem Schweigen deutete eine behandschuhte Hand auf einen großen schwarzen Fleck auf der Karte, der von einer blauen Linie durchschnitten wurde, die sich über die gesamte Karte zog.




  »Das hier markiert den großen südlichen Wegstein. Etwas weiter die Danuvius hinunter liegt ein großer Wald. In diesem Wald ist mein Zuhause und dort befindet Ihr Euch im Moment.« Während dieser Erklärung hatte ein Finger der Fremden die blaue Linie nachgezeichnet.




  »Ich komme aus einem kleinen Dorf am Fuß der Berge«, wollte Coro gerade zu einer Erklärung ansetzen, als die Fremde den Finger auf der Karte westwärts wandern ließ und ihn unterbrach.




  »Hierher kommt Ihr, ich weiß. Sagt mir, verscharren sie die Kinderleichen immer noch nahe der Pinien am Meer? Erzählen sie Euch immer noch die Geschichte von der Ausbildung in der Stadt? Alles nur wegen des Zeichens?«




  Schrecken ergriff vollständig von Coro Besitz, als er diese Worte vernahm. Im Geiste konnte er die Schreie des kleinen Mädchens hören, das ihn später aus toten Augen angeblickt hatte. Die großen Hände seiner Peiniger hielten seine Arme immer noch fest im Griff. Tränen bahnten sich ihren Weg über seine Wangen, als er plötzlich aufsprang und die Karte zu Boden fegte.




  »Meine Familie, ich muss …«




  Das waren seine letzten Worte, bevor er unter plötzlich einsetzendem Schwindel die Bodenbretter der Hütte auf sein Gesicht zukommen sah.




   


  




   




  Darmandres konnte an den besorgten Gesichtern von Awa und Wheni sehen, dass es nicht gut um seine Gesundheit bestellt war. Er spürte etwas Feuchtes, Kaltes auf seiner Stirn und Whenis weiche Hand, die auf der seinen lag.




  Sein Kopf bereitete ihm große Schmerzen und sein Sichtfeld verschwamm in regelmäßigen Abständen zu einem bunten Wirbel aus Farben und grellen Lichtblitzen. Mit Entsetzen stellte er fest, dass er seine rechte Hand kaum bewegen oder auch nur spüren konnte. Awa und Wheni sprachen miteinander, aber er konnte die Worte nicht hören oder ihnen einen Sinn zuordnen.




  Darmandres atmete schwer, als er mit seiner linken Hand erst nach seinem Beutel und dem darin befindlichen Armreif tastete und sie dann langsam an seine Stirn hob. Wheni schüttelte den Kopf und Tränen der Verzweiflung sammelten sich in ihren Augen. Er ließ die Hand wieder sinken. Sie wusste, was er vorhatte und sie missbilligte es.




  Jeder Hüter hatte besondere Fähigkeiten. Jene zur Heilung war nur eine davon. Die zeremoniellen Gegenstände, die jeder Meisterhüter an seinen Nachfolger weitergab, sorgten aber für die einzigartigen Fähigkeiten, die nur Meisterhüter besaßen.




   




  Doch jede Fähigkeit hat auch ihre dunklen Seiten, hörte Wheni ihren Großvater nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag in Gedanken zu ihr sprechen.




  Vor Jahren schon hatte Darmandres eine seiner Fähigkeiten benutzt, die der zarte Armreif ihm verlieh. Damals war es ein Unfall gewesen, der den Meisterhüter fast das Leben gekostet hatte. Bei Ausbesserungsarbeiten in seiner Bibliothek war ein Regal umgestürzt und hatte ihn unter sich begraben. Da niemand seine Bibliothek betreten durfte, hatte es Tage gedauert, bis er sich mehr tot als lebendig aus dem Raum geschleppt hatte. Kein Medicus hatte ihm damals noch helfen können.




  Tief in seinem Herzen schlummerten die Eigenschaften, die Darmandres umsichtig unter Verschluss hielt. Neid, Eifersucht und Wut waren noch die angenehmsten von ihnen. Wenn Darmandres etwa eine Händlerin mit einem Augenaufschlag becircte und sie davon überzeugte, den Preis für eine Ware etwas nach unten zu korrigieren, war es nicht sein Charme allein, der ihm Erfolg beschied. Tatsächlich hatte Darmandres die Trennung von seiner dunklen Seite sogar soweit vollzogen, dass es im Notfall nur noch ein kleiner Schritt zum Wechsel war. Sein gesamtes Wesen wurde dabei in dieser dunklen Nische seines Herzens verborgen. Darmandres wurde buchstäblich zu einer anderen Person. So konnten sein Ich und auch sein Körper in Ruhe heilen.




  Jedoch fehlte seine Kontrolle über die sonst so sorgsam an die Kette gelegten Gefühle. Und niemand konnte wissen, wie lange es dauern würde, bis er wieder stark genug war, das Kommando zu übernehmen.




  »Wheni, du weißt, dass es meine einzige Chance ist.«




  Sie blickte Darmandres an. Zuvor hatte sie bereits mit dem Medicus gesprochen. Man konnte nicht mehr viel für ihren Meister tun, außer seine Schmerzen zu lindern. Und andere Hüter konnten ihn nicht heilen, ohne sich selbst in große Gefahr zu begeben. Wheni wusste zwar nicht, wieso es passierte, doch wenn Hüter sich gegenseitig zu heilen versuchten, passierten seltsame Dinge. Manchmal waren es nur Funken, die stoben, doch ebenso gut konnte es sein, dass ein Hüter, der seine Fähigkeiten an Darmandres ausprobierte, in ein Häuflein Asche verwandelt wurde.




  Ihr Meister hatte seine Entscheidung offensichtlich bereits gefällt und hob seine unverletzte Hand an die fiebrige Stirn. Als die Fingerspitzen das Mal berührten, schloss Darmandres die Augen und sammelte den Wust an Gefühlen, den er sonst nie zuließ.




  Zorn, Trauer, Eifersucht und Neid stiegen wie aus einem dunklen Brunnen in ihm auf und durchströmten das Mal auf der Stirn. Die weißen Zeltbahnen leuchteten in dem tiefroten Schein. Darmandres’ geschwächter Körper bäumte sich im Bett auf und ein Schmerzensschrei entfuhr seinen Lippen.




  Nur Sekunden später entspannte sich sein Körper und lag da, als würde der Meisterhüter gerade ein friedliches Schläfchen halten.




  Wheni hatte das Gesicht in ihren Händen vergraben und weinte bitterlich, als sich hinter Awa und ihr eine vertraute Stimme räusperte.




  Awa fuhr herum und zückte auf der Stelle den Dolch, der an ihrem Gürtel hing. Hätte Wheni sie nicht zurückgehalten, hätte sie wahrscheinlich angegriffen.




  In der Mitte des Zeltes stand Darmandres, oder zumindest jemand, der sein Zwillingsbruder sein könnte. Mit feurig rot leuchtenden Augen und in schwarze Roben gehüllt deutete er mit verschlagenem Lächeln eine Verbeugung an.




  »Guten Abend die Damen, es freut mich, Euch kennenzulernen beziehungsweise Euch wiederzusehen, nicht wahr, kleine Wheni«, sprach die Gestalt, die dank der Roben im Halbdunkel des Zeltes kaum wahrzunehmen war.




  »Was ist das für eine Blasphemie?«, flüsterte die immer noch kampfbereite Awa Wheni zu.




  Diese holte tief Luft, ignorierte den Zwischenruf der Kommandantin und wandte sich direkt an die dunkle Gestalt, die sich auf das Bett und den darin schlafenden Darmandres zubewegte. Sie beobachtete, wie er sich neben ihren Meister kniete, der nach wie vor bewegungslos und mit geschlossenen Augen im Bett verharrte.




  »Willkommen S’adeff, ich nehme an, Ihr werdet nicht ohne Grund hier sein. Also nennt mir Euer Begehr und wir werden sehen, ob wir ein geeignetes Abkommen zum Wohle aller schließen können.«




  Wheni beobachtete zitternd, wie S’adeff Darmandres über die Wange strich und diabolisch grinste. Die gespenstische Szenerie schien selbst Awa die Sprache geraubt zu haben.




  Doch die Sängerin hatte bereits einmal mit dem düsteren Alter Ego ihres Meisters verhandeln müssen. Es würde alles andere als einfach werden. Aber Wheni war sich auch im Klaren darüber, dass Darmandres diesen Weg niemals gewählt hätte, wäre es nicht sein letzter Ausweg gewesen. Außerdem verfügte Darmandres’ Alter Ego meist über Informationen, an die sich Darmandres selbst oft nicht erinnerte oder nicht erinnern wollte.




  »Ihr wisst, wie es abläuft, weise Sängerin«, wandte sich S’adeff an sie. »Ihr bekommt die Informationen, die ich habe und ich darf hier ein bisschen Spaß haben. Je genauer die Information, desto größer und länger der Spaß.«




  Wheni schluckte, als sie sich daran erinnerte, was S’adeff unter Spaß verstand. Als er das letzte Mal auf der Bildfläche erschienen war, hatte der Spaß bei einer abgebrannten Dorfschenke mit mehreren Toten erst begonnen.




  »Euren Spaß sollt Ihr haben, aber bedenkt, dass wir in den nächsten Tagen Darmandres dringend brauchen. Das Treffen kann ohne ihn nicht stattfinden. Wir brauchen Euer Wissen für seine Genesung. Wenn das Treffen vorbei ist, könnt Ihr Euren Spaß haben, aber zuerst brauche ich die Informationen.« Whenis Stimme zitterte und verriet so mehr Angst, als sie sich selbst eingestehen wollte.




  Abermals strich S’adeff Darmandres über die fiebrig heiße Wange. »Hast du gehört, mein fehlerbehafteter Bruder. Sie brauchen dich, nein, sie brauchen uns. Aber wir sind schließlich auch zwei gutaussehende Burschen.«
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